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Ev. Aus Stockholm ſchreibt man uns: Die tatſäch-
lichen Angaben über das Wahlergebnis in Rußland laufen nur
langſam ein, aber immerhin reichen ſie ſchon aus, um das
Bild zu berichtigen, das man aus den tendenziöſen Blätter
meldungen gewonnen hatte. Die ſchwediſche bürgerliche Preſſe
ſchöpft den größten Teil ihrer Nachrichten über Rußland aus
den in Finnland erſcheinenden ſchwediſchen Zeitungen
und da bei dieſen die Klaſſente alle übrigen Intereſſen
überwiegt, ſo iſt es nicht verwunder ich, daß man hier mit
der einzigen Ausnahme des linksſozialiſti „Politiken“
immer verſichert bekommt, daß die Bolſchewikis eine große
Wohlniederlage erlitten hätten. Was lehren aber die Tat-
fachen? Vor allem, daß die politiſche Teilnahmloſigkeit, von
der ſo viele eZitungen und angebliche Augenzeugen erzählt
haben, in Petersburg gar nicht vorhanden iſt. Jm
eGgenteil! Die Wahlbeteili iſt geradezu ein Beweis
für das leidenſchaftliche politiſche Jntereſſe. Zwiſchen 70 und
80 von Hundert ſind zur Urne gegangen man bedenke, was
das in einem Lande mit ſo jungem konſtitutionellen Leben
und mit kultureller Rückſtändigkeit heißt. Das neue Wahlrecht
der Frauen nicht Jm Sommerx, bei den Wahlen
für die Stadtduma n in Petersburg rund 500 000 ge
ſtimme, jetzt an 900 000. Und wie ſieht es mit der „Nieder
lage der Volſchewikis aus? Vergleichen wir wieder die Zif-
fern. Bei der erwähnten Wahl haben die Sozialrevolutionäre
182 253, die Kadetten 102 827, die Bolſchewikis 174 253 Stim

Bezirks von WoſſiliOſtrow: Sozalrevoiutionäre 149 644

men hten, lo um.en 140 000, ver
hältnismäßig ein wenig mehr, die Sogialrevolutionäre ver
loren über 30 099, alſo rund 15 Prozent der Stimmen! Daä
mals hatten die Sozialrepolutionäre einen Vorſprung von
8000 Stimmen vor den Bolſchewikis, diesmal die Bolſchewikis
einen Vorſprung von 265 0001! Damals waren die beiden
oßen, nichtbolſchewiſtiſchen Parteien zuſammen den Bol-
chewikis um 110 000 Stimmen voraus, diesmal die Bolſche
wikis jenen um 30 000. Bei Einbeziehung des Waſſili
Oſtrow wird dieſer Vorſprung noch gröeßr ſein.) Eine ſolche
„Niederlage“ kann ſich ſehen laſſen.

Richtig iſt, daß die Kadetten gut abgeſchnitten haben. Sie
waren die Sammelpartei für alle Reaktionäre bis zu den
ſchwarzen H.inderten, die Angſtbürger mit und ohne Porte
monnaie und die verwaiſten Lakaien. Sie haben Elemente an
ſich gezogen, die in der Maienzeit der Revolution ſozialiſtiſch
ſchwärmten. Aber dieſes Wachstum iſt durchaus logiſch und
entſpricht der Verſchärfung des Klaſſenkampfes in der Re
volution. Die Bolſchewikis haben ſicher nicht geträumt, daß
ſich die Bouvgeoiſie und die an ihr ſchmarotzenden Schichten
über Nacht zur ſozialen Revolution bekehren würden.

Die Mandatsverteilung iſt in Petersburg folgende:
6 Mandate fallen den Bolſchewikis zu, 4 den Kadetten, 2 den
Sozialrevolutionären. Die andern von den Bolſchewikis
rechtsſtehenden ſozialiſtiſchen Parteien haben keinen einzigen
Kandidaten durchgebracht.

Ueber das Geſamtergebnis der Wahlen liegen Daten vor,
die ein ähnliches Machtverhältnis der Parteien in ganz Ruß-
land andeuten. Nach den bisherigen Ziffern wären die Bol-
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Die Wahlen für die konſtituierende
Verſammlung Rußlands.

ihnen kämen die Kadetten mit 2 230 000, an dritter Stelle die
Sozialrevolutionäre mit 2 200 000 Stimmen. Dieſes Reſultat
ſtellt eine furchtbare Niederlage für die Sozialrevolutionäre
dar, die bisher als die Partei der großen, landhungrigen
Bauernmaſſen galten. Es iſt offenbar, daß die ſchlappe Po
liikt in der Friedensfrage, die beim rechten Flügel der Partei
ſogar zur Nachgiebigkeit gegen die Helfer der Kriegstreiber
der Weſtländer wurde, einen großen Teil der Wähler, be
ſonders der Soldaten, den Bolſchewikis zugetrieben hat. Dieſe
Erſcheinung iſt eine Ueberraſchung. Noch knapp vor ihrem Be
kanntwerden hat Genoſſe Goldenberg, der dieſer Tage aus
Rußland zurückgekehrt iſt, dem Schreiber dieſer Zeilen die
Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die Sozialrevolutionäre ihre

erzählt Macht auch auf dem Lande behalten würden.
Die oben wiedergegebenen Zahlen ſind indes nur inſofern

unvollſtändig, als ſie nicht ganz Rußland umfaſſen, ſondern
ſie geben auch über die Stimmenzahlen der andersſoziali-
ſtiſchen Parteien nichts bekannt. So iſt z. B. anzunehmen,
daß der Kaukaſus mit ſeinen ſtarken menſcheviſtiſchen Organi-
ſationen dieſer Partei treugeblieben ſein wird. Jedenfalls
iſt das eine gewiß, daß die ruſſiſche Konſtituante eine gute
Zweidrittelmehrheit von Sozialiſten haben wird.

Daß die Menſchewiki in ihren verſchiedenen Abſchattie-
rungen die eigentlichen Verluſttragenden der Wahlen ſind,
jſt nicht zu leugnen. Jn ſeinen Beſprechungen des Peters-
burger Ergebniſſes ſtellt das der radikal- demokratiſche Djen
a feſt, wie die Praw da. Der Djen erklärt den Zu

Schwwächlichkeit und Ergebnis loſigkeit der demokratiſchen Koa
litionspolitik, die Unfähigkeit, mit der Friedensfrage ernſt
zu machen, iſt es, die die Gefolgſchaft Kerenſkis wie die men
ſcheviſtiſchen Zauderer kompromittiert hat. Bezeichnend iſt
eines die antibolſchewiſtiſche Prefſe, vor allem die den Jnter-
nationaliſten naheſtehende Nowaja Schiſn mit ihren 250 000
Leſern hat noch immer einen writ ſtärkeren Abſatz als die bol-
ſchen iſtiſchen Blätter. Tie Volksmaſſe verſchmäht nicht, die
Zeitungen zu leſen, die klug ſchreiben, aber wählen geht ſie für
die Partei die energiſch handelt!

Vor dem Zuſammentritt der
Konſtituante.

Aus Petersburg wird gemeldet: Die konſtituierende
Verſammlung wird Anfang nächſter Woche zuſammen-kommen. Es iſt noch die Frage, wieviel Abgeordnete aus der Pro
vinz zugegen ſein können, infolge der gegenwärtigen Zerrüttung des
Eiſenbahnverkehrs.

Havas meldet aus Petersburg: Das revolutionäre Komitee
ordnete die Wiederverhaftung des ehemaligen Miniſters des Innern
Protopopow an, der zuerſt für irrſinnig erklärt und gegen Stel
lung einer Kaution von 100 000 Rubel auf freien Fuß geſetzt war.

Das Komitee verhaftete die geſamte Generalkommiſ-
ſion, die mit der Vorbereitung der Wahlen zur Kon
ſtituante betraut worden war. Der Präſident der Kommiſſion, die
beiden Vizepräſidenten und 12 Mitglieder wurden im SmolnyInſtitut
eingeſchloſſen. Dieſe Verhaftung ruft eine lebhafte Bewegung hervor.
Die Blätter ſehen darin eine ernſte Bedrohung der Zuſammenberufung
der konſtituierenden Verſammlung. Die 86 für die Konſtituante Ge-
wählten, die bis jetzt bekannt ſind. vertelen ſich wie folgt: 47 Sozialiſten,
24 Maximaliſten und 15 Bürgerliche.ſchewikis mit 2 700 000 die ſtärkſte Partei geworden, nach

Zu den Waffenſtillſtands
Verhandlungen.

Berlin, 12. Dezember. Ueber die r der Entente
an Rußland heißt es im Berliner T latt: Die Kundgebung
der ruſſiſchen Regierung erklärt noch einmal, daß die Entente
mächte den Waffenſtillſtandsverhandlungen keinen Widerſtand mehr
entgegenſtellten. Die Taktik der Entente läuft darauf hinqus,
Einfluß auf die Verhandlungen zu gewinnen, ohne jed durch
eine offizielle Zuſtimmung der beglaubigten Diplomaten in Peters-
burg die jetzige ruſſiſche Regierung zu feſtigen und die Verhand

lungen zu erleichtern. ſelt tamnt, ded
Voſſiſche Zeitung: Die Entente hat zweifellos erkannt, dadie ren ſern B. ahand lungen nicht aufzuhalten ſind. Sie

ieht es nun vor, im Sessn ſaß zu ihrer bisherigen Haltung, mit
r ruſſiſchen Regierung Fühlung zu nehmen, üm auf die Ver
ndlungen Ein u gewinnen und eine erſten zuntertreiben. Die ihtelmachte haben jetzt doppelte Zu ieſe

andlungen in ſo offener und ent W e zuſühren, daß die engliſchen Eingriffsverſuche an der Schnelligkeit
der Ergebniſſe ſchei ern müſſen.

Vorwärts: Die Regierungen der Entente haben ein diploma
üiſches Spiel begonnen, von dem ſie ſelber nicht wiſſen, wie esenden wird. St wollen offenbar nur Zeit gewinnen, um die
deutſchruſſiſchen Verhandlungen zu durchkreuzen. Das Ziel der
Rittelmächte muß bleiben, wenn es möglich iſt, der Friede mit
allen, wenn dies aber nicht möglich iſt, der Friede mit Rußland.Was der engli Botſ Jier ſt um der Sympathie entgegen

irken, die Deutſchlands Verhalten in Rußland finden könnte,
mit dem Hinweis auf die Aeußerungen abzutun, mit denen der

Reichskanzler im Reichstage betonte, daß es kein Hindernis gebe,
mit den gegenwärtigen Machthabern in Rußland über den Frieden
zu verhandeln.

Ruſſiſche Wirren.
Stockholm, 10. Dezember. Falls das in Rußland inveſtierte

japaniſche Kapital geſchädigt werde, will ſich Japan durch terri
toriale Kompenſationen ſichern, durch die die ruſſiſchen Verbind
lichkeiten ausgeglichen würden. Trotzki hat darauf den Vertretern
der Entente eine Erklärung übermitteln laſſen, in der er darauf auf
merkſam macht, daß Zwangsmaßnahmen gegen Rußland, vor allem
aber die etwaige Beſetzung ruſſiſchen Gebiets durch die
Truppen der Alliierten weittragende Folgen haben und die Sache
der Entente ſchwer ſchädigen würde.

Nach einer Times Meldung haben Bolſchewikiführer bereits öffent-
lich erklärt, Rußland ſei gegen eine jopaniſche Drohung en icht wehr-
los. Als Gegenmaßregel käme z. B. der ſofortige Anſchluß der ruffi-
ſchen Truppen in Kleinaſien und im Jrak an die Türken in
Frage, was die Engländer Perſien und Meſopotamien koſten würde!

Petersburg, 9. Dezember. (Verſpätet eingetroffen.) Der Lebens-
mittelausſchuß meldet, daß die tägliche Mehlzufuhr bereits eine
Million Kilogramm überſteigt. Der tägliche Verbrauch beträgt. falls die
Brotration auf 400 Gramm feſtgeſetzt faſt 900 000 Kilogramm
Mehl. Der Lebensmittelkommiſſar in Tobolſk meldet, daß die
Unterſuchungen die Angaben des früheren Lebensmittelminiſters Pro
kopowitſch beſtätigen, wonach Sibirien eine ausgezeichnete Ernte
hälte und der überflüſſige Vorrat neun Millionen Tonnen ausmache.
Dringende Verfügungen zur Ordnung des Transportweſens von
Tobolſt nach Moskau ſind getroffen.

enbruch damit, daß die Bolſchewiki die revolutionäre De Wi en o

Sache eher ſtimmen. Die
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1. Jahrgang

Weſt und öſtliches Gelände.
Von Dr. Paul Lenſch, M. d. R.

Es iſt nur der erſte Schritt, der Mühe macht. Nach-
dem Rußland nunmehr den erſten Schritt zum Frieden ge
tan hat, iſt die größte Schwierigkeit zur Beendigung deß
Krieges überwunden. Schon hat ſich Rumänien entſchloſſen,
an den Waffenſtillſtandsverhandlungen teilzunehmen, und
daß in den weſtlichen Ländern die Regierungen alle Mühe
haben, die Friedensbewegung zu unterdrücken, iſt bebannt
genug. Der Brief Lansdownes hat jetzt auch in England
dieſer Bewegung einen Kriſtalliſationspunkt gegeben, und
mancher kluge Staatsmann an der Themſe mag jetzt diekurzſichtige Stiernackigkeit Lloyd Georges Wien die
es verhinderte, daß England ſeinerſeits dem ruſſiſchen Waffen

ſtillſtandsangebot zuvorkam. Nunmehr freilb werdenEngland und Frankreich noch einmal mit höchſter Entſchloſſen
heit um den Sieg kämpfen, und doch, das ſteht heute ſchon
feſt, werden ſie nicht mehr imſtande ſein, das Kriegsglück
zu zwingen.

Die Entwicklung der Ereigniſſe hat denen recht gegeben,
die auf dem Standpunkt der „öſtlichen Orientie-

ch nur der Re

näre,
ſpielen muß.

Durch das ruſſiſche Waffenſtillſtandsangebot iſt die En
tente geſprengt. Das zunächſt wichtige Gebot alſo, die gegen
Deutſchland beſtehende Koalition aufzulöſen, iſt erreicht wor-
den. Darüber hinaus aber wird auf abſehbare Zeit zwiſchen
Rußland und den Weſtmächten wahrſcheinlich ein höchſt er
bittertes Verhältnis herrſchen. Die Weſtmächte werden ſich
als von Rußland „im Stiche gelaſſen“ fühlen, während Ruß
land wieder ſich als Opfer engliſcher Weltherrſchaftsgelüſte
vorkommen wird. Sollte es zu einem Staatsbankrott in
Rußland kommen woran kaum zu zweifeln ſein dürfte
ſo wäre das der furchtbarſte Nackenſchlag, der das aus tquſend
Wunden blutende Frankreich treffen könnte. Die Tonart der
franzöſiſchen und engliſchen Preſſe iſt jetzt ſchon derartig wüſt
und zügellos, daß man für die Zukunft auf eine lang an
dauernde Entfremdung wird rechnen müſſen. So bedauerlich
das nun auch vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus ſicherlich iſt,
der nicht auf eine Verſchärfung, ſondern auf eine Ausſöhnüng
der nationalen Gegenſätze ausgeht, ſo notwendig wird es
ſein, an die Stelle unſerer Wünſche die Erkenntnis harter
Tatſachen zu ſetzen.

Je deutlicher Rußlond erkennt, daß die Politik Englarss
im ſchärfſten Gegenſatz ſteht zu den ruſſiſchen Lebensintereſſen,
um ſo weniger wird es ſich in Zukunft noch einmal vor den
Wagen engliſcher Weltherrſchaftspläne ſpannen laſſen. Dieſe
engliſch-ruſſiſche Entfremdung aber iſt eine wefſentliche
Vorausſetzung für die zukünftige Ruhe in Europa. Nach
Veröffentlichung der ruſſiſchen Geheimakten wiſſen wir eigent
lich erſt ſo recht oder beginnen, es zu wiſſen, welche Zukunft
uns zugedacht war, und es will ſchon etwas ſagen, wenn es
nun auch in der neutralen Preſſe etwas zu tagen anfängt.
So ſchreibt im Amſterdamer Standaard der frühere
holländiſche Miniſterpräſident Dr. Kuyper, ein Mann, der
ſich allerdings immer ein objektives Urteil gewahrt hatte:

Die Oeffnung der Geheimarchive in Petersburg hat gang
Europa nicht bloß überraſcht, ſondern in erſchreckendes Staunen
verſetzt. Man hatte wohl angenommen, die Verbandsmächte ſeien
ſich lange vor 1914 einig geweſen, was ſie im Falle eines Kriegestun würden Aber wie ſchonungslos man ſich auch die Hoſe
des Verbandes vorgeſtellt hatte, ſo hatte doch kein Menſch m nur
im entfernteſten zu denken gewagt, doß England, Frat veich,
Jtalien und Rußland zu einer Zeit, als man den Kaiſer von
Deutſchland ſowohl in London wie in Petersburg auf das aller
freundſchaftlichſte empfing, ſich hinter ſeinem Rücken buchſtä
verſchwören würden, um Deutſchland zu gelegener Zeit zu über
fallen. Selbſtredend blieben der deutſchen Regierung, wie ge
heimnisvoll man auch verfuhr, dieſe Vorgänge nicht verborgen.
Daher durfte Deutſchland im Juli 1914 keinen Augenblick
wenn es der Falle entgehen wollte. Es mußte ſich auf alle Even
tualitäten vorbereiten und ſeinen Feinden zuvorkommen. Aud
den Archiven geht hervor, daß man es darauf angelegt hakte, die
Mittelmächte ſo gut wie unvermutet zu überfallen und ihnen einen
tödlichen Stoß zu verſetzen, von dem ſie ſich. wie man hoffte nie
wieder erholen würden.

T



Wie ſorgfältig und ſyſtematiſch die Weſtmächte dabei zu
Werke gingen, das ergibt ſich auch aus Dingen, die freilich
in eheimakten nicht zu finden ſind, die aber doch von
höchſter Wichtigkeit für uns geworden ſind. Wir meinen da

die Bearbeitung, die genau ein Jahrzehnt vor dem Kriege
Belgien von Frankreich aus einſetzte, mit dem Ziele, das

Land aus ſeiner neutralen Stellung herauszumanövrieren.Ueber dieſe Dinge iſt ſoeben ein höchſt anſchauliches, faſt nur

aus Taſchen beſtehendes Buch aus der Feder des bayriſchen
neten Dr. Dirr erſchienen: Belgien als

37 ark, bei deſſen Lektüre dem ſozialdemokrati-
chen Leſer fich eine neue Welt auftut. Dem Spürſinn Dr.
Dirrs die Oeffentlichkeit die Auffindung jener bel
en San tenberichte deren Veröffentlichung im Jahre
1915 wie eine Bombe einſchlug, und die noch heute im Entente
Kager verlegen umkrochen werden. Jn ſeinem Buche nun

übrigens einem ſtattlichen Wälzer von faſt 500 Seiten
bringt Dirr eine faſt überſchwengliche Materialmaſſe herbei,
z welcher Unverfrorerheit und zugleich Zielſicherheit ſich

franzöſiſche Republik in die inneren Verhältniſſe Belgiens
e mit der ausgeſprochenen Abſicht, das Land einer
rer tigen Einverleibung in r entgegenzuführen.an mag über das Ausſichtsloſe einer ſolchen Ponntt noch ſo

viel Argumente anführen, man mag ſagen, daß weder Deutſch
kand noch England einer ſolchen Einverleibung jemals zu
ſtimmen würden Tatſache bleibt doch, daß dieſe dreiſte Agi
tation der franzöſiſchen Chauviniſten in Belgien guten Boden
fand, einen großen Teil der walloniſchen Bevölkerung daran
gewöhnte, ſich als „ein Eckchen Frankreichs“ zu betrachten und
der Annektion durch Frankreich entgegenzuſchmachten. Ueber-
flüſſig zu ſagen, daß dieſe mit amtlichen franzöſiſchen Mitteln
unterſtützte und im größten Stile in der Schule, in der Preſſe,

beſonderen, ſehr zahlreichen Organiſationen betriebene
gitation auch in den innerbelgiſchen Streit zwiſchen Flamen
nd Wallonen eingriff. Vor allem aber vergiftete ſie die

tliche Meinung Belgiens und hetzte ſie in verhängnis-
voller Weiſe gegen Deutſchland auf. Daß das „heimatver-
fangende“ ElſaßLothringen hierbei eine große Rolle ſpielte,

teht ſich faſt von ſelber. So wurde an unſerer Weſtfront9 „neutralen“ Lande eine Stimmung heraufgezüchtet,

te ſchlechterdings nichts mehr mit Neutralität zu tun hatte.
Man träumte von einem „Großfrankreich von Oſtende bis

Südweſtafrika. Wie ſehr die Erwerbung des Kongo-
durch Belgien dazu beitrug, Belgien in eine ſchiefe,

mit ſeiner Neutralität ſowohl wie mit ſeinem kleinen Ge
ſhietsumfang nicht zu vereinende Weltmachtsſtellung hinein

ieb, haben übrigens belgiſche Sozialiſten vor dem Kriege
n der Neuen Zeit deutlich ausgeſprochen. Man trachtete

nach Gebietserweiterung, und nichts war ſo bezeichnend, als
daß der r Herr von Brocqueville, belgiſcher Staats
miniſter, bei Ausbruch des Krieges und jetzt noch in Havre,

nach Zurückweiſung der deutſchen Bitte um Erlaubnis
uges 1914 in einem Briefe ſich dahin ausſprach,

er hoffe, dieſer Krieg für Belgien Eroberungen bringen
werde.

Der Krieg hat nun freili chdurch dieſe Spekulationen einen
dichen Strich gezogen und das belgiſche Volk mußte die nichts
würdige Politik ſeiner Regierung, die das franzöſiſche Treiben
ruhig mit anſah, ja indirekt noch förderte, furchtbar büfzen.
Um ſo nötiger iſt es, daß in Zukunft, wenn Belgien wieder-

t ſein wird, Deutſchland vor derartigen frieden-
benden Agitationen an ſeiner Weſtgrenze geſichert
Das am beſten durch die Erkenntnis der

daß ſie in einem etwaigen Revanchekriege Ruß-
nicht wieder auf ihrer Seite haben würden.

Die Wirkungen der veröffentlichten
Geheimverträge.

an der Deutſchen OrientKorreſpondenz: Aus
allen neutralen Ländern liegen Aeußerungen namhafter Per
Fönlichkeiten in der Tagespreſſe vor, die die Wirkungen der
Veröffentlichung der Geheimverträge durch die ruſſiſche Regie
rung erkennen laſſen. Ganz übereinſtimmend hat man
überall, wo überhaupt die Kriegsfrage ohne Voreingenom-
menheit beurteilt wird, aus den geheimen Vereinbarungen
unſerer Gegner über ihre Kriegsziele die Ueberzeugung ge
wonnen, daß die Entente planmäßig einen Eroberungskrieg
vorbereitet hatte, dem Deutſchlands Macht und Anſehen zum
Opfer fallen ſollte.

Bereits der Prozeß gegen den Kriegsminiſter Suchom
Know hatte jeden Zweifel darüber beſeitigt, von welcher Seite
der Krieg gewollt iſt. So iſt es denn erklärlich, wenn heute
ſelbſt Herr Wilſon, der doch in dreiſten Entſtellungen und bös-
willigen Verleumdungen unter unſeren Gegnern jeden Rekord

ägt, nicht mehr den Mut findet, über die Urſachen des
Krieges zu ſprechen. Jn ſeiner letzten Kongreßrede beſchränkt
er ſich auf die Aeußerung, die Urſache des Krieges brauche er

icht zu erörtern; ſie ſei ſeit langem jedem echten Amerikaner
ſo daß eine Wiederholung überflüſſig

wäre. Die „echten Amerikaner“ müſſen es allerdings geradezu
als eine Beleidigung empfinden, wenn ihr Präſident von
ihnen annimmt, daß ſie heute noch den Geſchichtsfälſchungen

kegen durfte. Zur Ehre des amerikaniſchen Volkes muß man
annehmen, daß die Zahl dieſer „echten“ Amerikaner nach dem
Herzen Wilſons außerordentlich gering iſt.

Wilſons ganze Rede ſteht im Zeichen der ruſſiſchen Ereig
niffe. Alle Drohungen mit Entziehung jeglicher Unterſtützung
durch Geld und Lebensmittel haben die neuen ruſſiſchen
Staatsmänner nicht veranlaſſen können, den Weg zu gehen,
den ihnen die Not des Landes vorſchreibt. Die Ausſichten auf
ſchwere finanzielle Verluſte und die Hoffnungsloſigkeit der
Kriegslage haben in Amerika die durch Herrn Wilſon müh-
ſam erzeugte Kriegsbegeiſterung faſt zum Erlöſchen gebracht.
Jeder Tag S neue Nachrichten über den Ozean von der
wachſenden Friedensneigung in England. Schon e ein

Londoner Blatt Herrn Lloyd George das Schickſal
fkis an, wenn er glauben ſollte, dauernd die Friedens

r Volkes ignorieren zu können. Jn dieſen Nöten
on zu dem Mittel britiſcher Staatsmänner: er

umt über von Kriegsbegeiſterung, ſtrotzt geradezu von
cht und ſucht den Anſchein zu erwecken, als ob

gerade jetzt erſt eigentlich begänne. Deshalb erklärt
lich OeſterreichUngarn den Krieg, obwohl ſelbſt die geba

echten i nicht gerade fen werden, welche Er
xigniſſe dieſen Schritt jetzt notwendig gemacht haben. Lans-

ſollen glauben, Amerika nunmehr mit
Hem Kriege anfängt und zu dieſem Zweck die letzten Hinder-
niſſe beſeitigt, die ſeinem rückſichtsloſen Draufgehen noch ent
negenſtanden.

Aber Herr Wilſon wird auch mit dieſem Theatercoup
einen Eindruck machen. Der ruſſiſche Waffenſtill

Annd hgt jede Hoffnung auf ein glückliches Kriegsende zu

e

e
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ſchanden gemacht; die ruſſiſchen Enthüllungen der Geheim-
verträge haben vor der ganzen Welt offenbart, daß die Schuld
am Weltkriege allein auf ſeiten der Entente liegt. Das
ganze große Lügengewebe iſt zerriſſen.

Neues zur Weltlage.
Amerika preßt neutrale Antertanen zum

Kriegsdienſt.
Stockhoim, 10. Dezember. Allahanda veröffentlicht einen überaus

ſcharfen Einſpruch gegen die m neutraler Staatsangehöriger
zum Heeresdienſt in Amerika. Das Blatt erklärt, daß ſchon eine
Menge Schweden nach Frankreich eingeſchifft worden ſeien und
dort wohl ſchon in den Schützengräben an der Weſtfront ſtünden. Ein
Stockholmer erhielt kürzlich einen Brief von einem Verwandten, der
mit dem 104. Regiment aus Worceſter am 25. Oktober in Birmingham
ankam. Die Zenſur hatte aus dem Brief Namen und Nummer des
Regimentes ausgeſchnitten, aber die Einzelheiten wurden doch be
kannt. Nya Oagligt Allehanda ſchreibt hierzu: Herr Wilſon hat in
dieſen Tagen eine hochtrabende Rede über „Edelmut und Gerechtigkeit“
der amerikaniſchen Demokratie im Weltkriege n und ausgeführt,
wie er verſchiedene Völker, unter anderen Deutſchlands Verbündete,
von „der frechen Herrſchaft der preußiſchen Militär- und Finanz-
autokratie“ befreien wolle. Befreien ſie Herr Präſident die zum
Kriegsdienſt gezwungenen Neutralen von der frechen Herrſchaft der
amerikaniſchen Militär- und Finanzautokratie, und geſchieht das nicht,
ſo wird ſich bei den ziviliſierten Völkern Europas der bereits ſo ſtarke
Eindruck noch verſchärfen, daß ein Gegenſatz zwiſchen Amerikas
menſchenfreundlichen Phraſen und ſeinen rückſichtslos brutalen und
autokratiſchen Handlungen beſteht.

Stockholm, 11. Dezember. Die in Zrtetebaet gebliebenen
Mitglieder der vorläufigen früheren Regierung halten bis heute
formell ihre Funktionen als geſetzgebende Körperſchaft aufrecht.
Sie veröffentlichten außer den bekannten zwei Proklamationen,
die zur Schließung einer Anzahl von Zeitungen führten, nähere
re darunter eines über die Erweiterung des Emiſſionsrechtes
der Reichsbank, das aber zurückgenommen wurde, nachdem die
Reichsbank in die Hände der Bolſchewiſten geraten war, die die
Goldvorräte beſchlagnahmten und ſofort mit oſtentativer Arbeits
freudigkeit die Notenpreſſe wieder in Gang ſetzten. Auch der alte
Senat weigert ſich ſehr entſchieden, den, von der Bolſchewiſten
regierung erlaſſenen Auflöſungsbeſchluß anzuerkennen.

Bern, 11. Dezember. Lyoner Blätter melden aus Mailand:
Die Hausſuchung in den Geſchäftsräumen der Zeitung Avanti ſoll
negative Ergebniſſe gezeitigt haben. Der Sozialiſt Paolini wurde
verhaftet. Giornale d'Italia zufolge ergab eine Unterſuchung
Uber den Handel mit falſchen Päſſen, daß der ſozialiſtiſche Kommunal
rat Fraſſinga von Mailand nach der Schweiz geflüchtet iſt, um der
Dienſtpflicht zu entgehen. Tribuna berichtet, in Mailand ſeien 14
Sozialiſten verhaftet worden.

London, 11. Dezember. Der Mancheſter Guardian ſchreibt zur

mismus Veranlaſſung gebe. Es handle ſich bei Cambrai um keinen
Rück zu g, ſondern um einen der größten Siege des Fein-
des in dieſem Jahre; und dabei ſpreche man ſeit zwei Jahren von
einem moraliſchen Zuſammenbruch der Deutſchen. Die Zeit ſei reif,
zu einem Ende des furchtbaren Krieges zu kommen.

London, 11. Dezember. (Reuter.) Das Unterhaus genehmigte die
weitere Vermehrung der Flottenmannſchaft um 50 000

Haag, 11. Dezember. Central News melden aus Paris: Infolge
der erregten Stimmung und der revolutionären Treibereien in Spa-
nien wurde über eine Anzahl von Provinzen der Kriegszuſtand
verhängt. Mehrere Regimenter Kavallerie gingen nach Barcelona
und Bilbao ab.

Kopenhagen, 10. Dezember. Ekſtrabladet meldet aus Chriſtiania:
Reiſende, die aus Amerika hier eingetroffen ſind, erklärten, daß von
Neujahr an in Ameyxika ein Einheitsbrot aus einer RMiſchung
von Mais und Weizen eingeführt werden würde, da großer Mangel
an Weizen beſtehe. Auch auf anderen Gebieten mache ſich der
Krieg in Amerika immer mehr fühlbar. Namenilich herrſche
ſtarker Mangel an Kartoffeln, mit denen ausgedehnte Spukula-
tionen getrieben würden.

Unſere heutige Karte veranſchaulicht die ſeit dem 12. Dezember
vorigen Jahres, dem Tage der Einnahme von Bufareſt, erzielten Erfolge
der Mittelmächte auf dem europäiſchen K Die ſchwarz

ltenen Fle ſeit dieſem neu C Ge-lände, die ſchraffierten Flächen von uns imebiete.Vorjahre in unſerem Beſitz befindlich geweſenen

Der Krieg im Weſten.
Jn Flandern n

ß lag auf unſern Stellu vom Blan
rn mit beſonderem Nachdruck auf Gegen und

von Mittag an die Gefechtstätigkeit Be
ee bis

d lasſchendaele. Das Feuer blieb auch bis in die Ragt inein an

Kriegslage, daß der Stand der Operationen bei Cambrai zu Peſfi-

m bei aufklärendem Wetter am 10. De
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vielen Stellen lebhaft. Unſre Fli belegten mit eete Bpernund e nen Unſer Fernfeuer zwang
7 feindli lone zum a reJm Artois wurden bei lebhafterer Feuertätigkeit vo

relle und weſtlich Mericourt ein Offi
ewisgewehr eingebracht.

Beiderſeits Quentin lebte bei klarer Sicht beſonders in
nd Mo und Bullecourt ſowie auf dem ger yiteg lüd

weſtlich Cambrai die feindliche Artillerietäti auf und hielt

RNordöſt
Tätigkeit zu und verſtärkte ſich
Anizy. Ein eigenes, kurzer Feuervorbereitung unternommenes
Sto S rachte ohne eigene Verluſte 22 Franzoſen
efangen ein, während in der Champagne nordöſtlich Four-deParis r e s in erbittertem Handgrangtenkampf

abgewieſen wur bevor unſre Gräben errei konnten.
Oeſtlich der Maas gelangen an mehreren Stellen kleinere

eigene m en, die uns Gefangene und Zelvinagrhr
m

lich Soiſſons n auf Front die Artillerie9 z Segen ben beſonders in Gegend

einbrachten. nſchi an dieſe ſteigerte ſich das Artilleriefeuer des Feindes und an in Gegend Benes vorübergehend be

trächtliche Stärke an.

Der Krieg zur See.
Berlin, 11. Dezember. (Amtlich.) Eines unſerer UBoote
im Atlantiſchen Ozean neuerdings drei Dampfer und einen

ler vernichtet, und zwar den engliſchen Dampfer „Eleona“
mit Hafer, den engliſchen Schoner „Conovinm“ mit Geubenholz,
ſowie zwei größere bewaffnete Dampfer.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Berlin, 11. Dezember. Welch beträchtliches Artilleriematerial
den Feinden durch die Tätigkeit unſrer U-Boote für im ent
zogen wird, geht daraus hervor de eines unſerer kürzlich voneiner Fernfahrt im Mittelmeer rückge eprten Boote auf ſeiner Reiſe

nicht weniger als zehn e e mit den verſenkten en in
die Tiefe ſchicken konnte. weit bisher bekannt, ſind ſei inn
des UBoot Krieges allein bis zum 1. Oktober nicht weniger als
1116 Sel gute mit feindlichen Handelsſchiffen verſenkt worden,
während 29 e gete von unſern UBooten erbeutet werden konn
ten. Zu dieſen bekannten Verluſten kommen noch die Einbußen
an Artillerie der ſehr großen Anzahl unbekannter ver'enkterDampfer. Außer den Geſchü en iſt mit den Dampfern natürlich

S die zu ihnen gehörige Munition verſenkt. Anſtelle all jener
J grts und der zugehörigen Munition hätten die en
und Munitionsfabriken der Gegner entſprechend mehr Mater
für den v herſtellen
dienung der 77

gt,

nnen.

Perſonal benöt as an Land verwendet
es nicht auf Handelsſchiffen fahren müßte.
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Jahresbilang des APoot Krieges.
Von einer Welttonnage von noch nicht 50 Millionen Brutto

Regiſtertonnen iſt ein reichliches Viertel verſenkt, davon allein in
den 10 Monaten vom 1. Januar bis zum 31. Oktober 8 047 000 Br.
Regiſtertonnen. Berechnet man den Tonnenwert nur mit 1000 M.
ſo ergibt ſich ein Verluſt von 8047 000 600 Mark in dieſem kurzen
Zeitraum. Zum Ausgleich ſtanden der Entente Reubauten, Er-
reſſung neutralen Schiffsraumes und Entwendung deutſcher

iffe zur rig ung. Die deutſchen Beſtände in vormals neu-tralen Händen ſin eäſchöpft, und die Erpreſſung neutraler Schiffe

läßt ſich nicht mehr nennenswert ſteigern. Die Reubaumsglichkeit
beträgt im re 2,5 bis höchſtens 4 Millionen Tonnen

en die EntenteSchiffahrtszeitungen des Oktober auffällig
über irnerpgrten und laſſen die Erwartungen der ameri
kaniſchen Hilfe ſehr gering erſcheinen.

e

Betrlin, 10. Dezember. Die Norddeutſche Allgemeine ng
ſchreibt: Durch verſchiedene deutſche Zeitungen iſt vor t die
Mitteilung gegangen, daß nach einer Erklärung des niederländiſchen
Miniſteriums des Aeußern die deutſche gierung ſich verpflichtet
habe. für den verſenkten Dampfer „Blommersdyk“ und den beſchädigten
Dampfer „Ryndyt“ Schadenerſatz zu zahlen. Die Höhe des Schadens
ſei durch zwei Kommiſſare feſtgeſtellt worden, von denen einer durch
die deutſche und der andre durch die niederl Regierung benannt
worden ſei. Nach dem „Telegraaf“ habe die deu Regierung z den
„Blommersdyk“ 1 000 000, für den „Ryndyk“ 13600 000 n in
holländiſchem Gelde gezahlt.

Die r trifft zu bis auf die vom „Telegraaf“ angegebenen
Summen. In Wirklichkeit ſind der Reederei für die verſenkte „Blom.
mersdyk“ 2 997 444.95 Gulden und für die nur beſchädigte „Ryndyk
742 518.97 Gulden ausbezahlt worden.

9

Die Stimmung in Frankreich.
Berlin, 10. Dezember. Herve ſchreibt in der Victoire.

Die Schlacht bei Cambrai, die unter ſo glücklichen
Auſpizien begonnen hatte und ſolch große Hoffnungen recht
fertigte, iſt für unſere engliſchen Freunde ſowohl wie für uns
und die Ameyikaner und Italiener eine gute Lehre: ſie be
weiſt von Neuem die Notwendigkeit eines einheitlichen Ober
befehls für den Verband, und zwar nicht nur eines interalli
ierten Generalſtabs, ſondern eines höchſtkommandierenden
Generaliſſimus. Seit dem 20. November liefert die engliſche
Armee des Generals Byng, ſich ſelbſt überlaſſen, der
deutſchen Armee eine große acht, während die übrige
Front von Dünkirchen bis Belfort zur gleichen Zeit ſo gut
wie untätig bleibtl! Wie ſollte es unter ſolchen Umſtänden
dem deutſchen Generalſtab nicht möglich ſein, erfolgreichen
Widerſtand zu leiſten? Andrerſeits haben wir einen Monat
vor der Offenſive Byngs ganz unabhängig unſern Vorſtoß
auf La Malmetſon gemacht! Wenn wir einen Generaliſſi
mus mit einem interalliierten Generalſtab hätten, wären dieſe
beiden mit knapp einem Monat Zwiſchenraum erfolgten
Offenſiven ſicher rin ausgeführt worden! Es ſcheint,
daß unſere engliſchen Freunde zögern, alle ihre Axmeen unter
die Leitung eines franzöſiſchen Generaliſſimus z ſtellen.
Zum Teufel mit den Fragen des Vorranges und der natio
nalen Eigenliebe! Es handelt ſich darum, ob wir den Kries
gewinnen wollen oder nicht. Wenn wir dies wollen, ſo
müſſen wir wie der Feind eine gemeinſame Leitung haben.

e ekraglige, ar terkuſh auegebitdaree
e ein betr s artiller ausgewerden vie wenn



lem, vor. Sie drängten den
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Wird uns die ferenz er f Puſeee hat i nſetzu neraliſſimus
n

Ge desTatſache t eſſen andes auf der rumäni
ch en Front ab, geben aber der Ausdruck, daß die Veren

dlungen ſcheitern, oder in wo durch daseten einer neuen Perſönlichkeit erfolgen könne. Waffen
ſtillſtand bedeute übrigens noch den Frieden.
an Hand der Wahlergebniſſe für

einen e r Einflunter z en Vedi 2 e
unmänien könne ſich o mit Haut und Haaren dem an. a

geliefert haben. Man hofft immer noch, daß die Ruſſen ſich nicht mit
den Mittelmächten würden einigen können. Baiaille ſchiebt die
e

n franen doch laut genug verkündet, v die Scaholner San r un

edingt notwendig ſei. Statt deſſen habe man die Päſſe für Stockholm
everweigert und die Sozialiſten aus der Regierun

habe man die Sozlaliſtenregierung in Petersburg haupt vorden Kopf ſtoßen können. Journal du Peuple verzeichnet die rei

Wriwa Wer z ſpricht c Wunſch v v möge 9
egierung anerkennen. Herve iſt einerdie Marlüſten nach e vor beſchimpfen. t r wenigen du

sDie Wirren in Portugal.
Liſſabon, 11. Dezember. Meldung der Agence Hapas. ieRuhe t wiede llt. G R ken en ddas Parlament aufgelsſt wird. Sie vet Präſidenten

der Republik aufgefordert, zurückzutreten. Da dieſer ſiweigert, ſo wurde er erſucht, 8 als verhaftet zu betrachte

otterdam, 11. Dezember. an News erfahren aus Li
bon vom Sonntag Bei den Republikanerunruhen ſind 100

ſonen re v e chrtgo, 11. ember. as. ten von der portugieſiſchen Grenze zufolge herrſcht in ganz t Ruhe. Eine
neue Regierung iſt noch nicht gebildet. Der Revolutionsausſchuß
amtiert weiter. Die Zahl der Verwundeten beträgt 530.

Die Engländer in Jerufalem.
General Allen by meldet, daß ſeine Truppen am8. Dezember die feindlichen Stelluncen ſüdlich nnd we tlich

von Jeruſalem e Truppen aus Wales und Eng-
land rückten auf Bethlehem, im Süden der Stadt d

ntfernt. Gröber
n

ch

n

a

er

eind zurück und marſchiertenim Oſten an Jeruſalem vorbel. Sie deſegten eine Stellung

uf dem Wege von Jeruſalem nach Jerichow, Glei eitig
riff engliſche Jnfanterie und Reiterei, die von ihren Pfer-
en abgeſeſſen war, die ſtarken feindlichen Poſitionen w
lich und u Jeruſalem an und ſtellte ſich anbeiden Seiten des Weges von Jeruſalem nach Sichem auf.
Die Heilige Stadt, die auf dieſe Weiſe von der Außenwelt
abgeſchnitten war, ſich Allen by. Engliſche poli
tiſche Beamte, der britiſche Gouverneur der Stadt, ferner
engliſche, franzöſiſche, italieniſche und indiſch-mohammeda-
niſche Bewachungstruppen ſind unterwegs, um die Stadt zu

und die heiligen Orte unter ihre Bewachung zu
ellen.

Berlin, 11. Dezember. Jeruſalem wurde geräumt.

Schauplatz blutiger Kämpfe gemacht werven ſollte. m
e die re e der Behauptung der militäriſch
r tadt keine Rolle. Unſere Bundesgenoſſen wiſſen,

d an 7 n de diweg d vonalem durch den gen Erfo r Engländernicht endgültig entſchieden iſt. 8 d ne
London, 11. Dezember. (Reuter.) Die Beſetzung Jer9 Probleme von großer h Verlu ung dere

racht. Jerufalem wurde von der britiſchen Armee mit e von
franzöſiſchen und italieniſchen Truppenkontingenten erobert, Allenby

wird einen l ilitärgoüverneur en. Die engliFlagge wird über n n, die franzöſiſche und italieni
auf den nationalen Beſitzungen dieſer Länder, wie Schulen, Klöſter
uſw., gehißt werden. r Belagerungszuſtand wird ver
Lugt werden, doch kein Verſuch unternommen, die zukünftige
nnns dieſer Stadt vor dem allgemeinen Friedensſchluß zu

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Die Konſervativen gegen die Regierung.
Wie wenig ſich die „geborenen Stützen von Thron und

Altar“ ſcheuen, gegen die Krone und ihre Miniſter in die
allerſchärfſte Oppoſition zu treten, wenn dieſe es einmal
wagen, ſich auf die Seite des Volkes gegen die Rechte zu
ſtellen, das hat die erſte Leſung der Wahlrechts-
vorlage im Plenum des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
wieder einmal aufs Deutlichſte bewiefen. Das Bild war ge
rade umgekehrt, als wir es ſonſt gewöhnt ſind; die Reden
der Miniſter fanden bei ihren entſcheidenden Stellen den leb
hafteſten Beifall bei der Fortſchrittlichen Volkspartei und den
Sozialdemokraten in den Reihen der Konſervativen aber
wurden ſie teils mit eiſigem Schweigen, teils mit höhniſchem
Gelächter erregten i aufgenommen. Und
die Rede, mit der der tredner der Konſervativen, der ehe
malige „Ungekrönte König von Preußen“, Herr v.
brand und der Laſe, dem Miniſterpräſidenten und dem Mi
niſter des Jnnern antwortete, zeigte den ganzen Zorn, die
ganze maßloſe Wut dieſes kleinen Herrn über einen Zuſtand,
in dem er eben nicht mehr die Rolle dieſes „ungekrönten Kö
mags von Preußen“ ſpielen kann. Sein Ausdruck von den
allgemeinen Redensarten“, mit denen die gaßde
degründungsrede des Miniſters des Jnnern Dr. Drews durch
zogen geweſen ſei, hätte, wenn ſie ein Redner der Linken
gegen einen Regierungsvertreter oder einen konſervativen Ab
geordneten haben würde, ohne Zweifel einen
Drdnungsruf nach ſich gezogen. Der heute nochmächtigſte Mann des preußiſchen Dreiklaſſenparlaments

durfte ſie ungerügt gebrauchen. sUm den Leſern einen ungefähren Eindruck von der Stim
ung der konſervativen Landtagsfraktion zu geben, wollen
r in Ergänzung unſeres Parlamentsberichtes nach dem amt

ichen Stenogramm aus der Rede des Herrn v. Heydebrand
in paar bemerkenswerte Stellen nachträglich wiedergeben:

„Asgemeine Redensarken“.
Die Ausführungen, die wir von dem Herrn Miniſter des Innern
rt haben, waren derartig von allgemeinen Redensarten durchar

War links), da damit alles oder nden(große Unruhe z3 Sedr richtig! 53

e tellen will uende große u F des Präßdentenfage, daß, 1 mir der Herr iner des Innern nur einen

ſer Bemerkungen, dieſer Redensarten ich glaube, er nannte ſie
Neterminanten zur Verfügung ſtellte, ich mich anheiſchig mache die

wir mit einer gen beſonderen Sorgfalt nach allen Richtungen hin

eſt nu ung der 3 des Landes (Lebhafter Beifall rechts) verlangt
ng

die freiwillige Räumung war r erſter Linie der Ge w
t tspunkt maßge m daß der geheiligte Boden nicht zum

Der deutſche Tagesbericht.
Große Hauptquartier, 11. Dezember.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
u i 227 Kronprinz Rupprecht.

landern und von der Sear bis zur Sommeentwickelten ſich am Nachmittage vielſach cban ne uileriekämpfe.

Heeresgruype Deutſcher Kronprinz.
Die Feuertätigkeit war auf der ganzen Front rege. In über

eaſchendem Vorſtoß holten Sturmtrupps nordöſtlich von Crapnne
22 Franzoſen aus den feindlichen Gräben. Auch in anderen Ab-
ſchnitten wurden in Erkundungägefechten Gefangene eingebracht.

Starker Einſatz der Fliegerverbände namentlich an der fran
zöſiſchen Front führte zu heſtigen Luftkämpfen; unſere Gegner
verloren 11 Flugzenge und einen Feſſelballon.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Mazedoniſche Front
Keine größeren Kampfhandlungen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Zu beiden Seiten der Drenta und an der unteren Piave

geitweilig geſteigerte Artillerietätigkeit.

Der Erſte Generglquartiermeiſter Ludendorff.

Einführung der M aufs einleuchtendſte zu begründen. (Er
neute große Unruhe links. Sehr richtigl! und Heiterkeit rechts.)

Die Ankändigung der Verſchleppung.
Die Beſtimmungen dieſer Vorlage, die ja in der Tat die wichtigſte

iſt, die wir ſeit dem Beſtehen unſeres Verfaſſungsrechtes haben, werden

s (Lachen links. Sehr richtig! rechts.) Es würde unverantwort
ich ben wenn man derartige Dinge, die uns noch mit beſonderem
Nachdruck ans Herz gelegt werden, kurzerhand oder oberflächlich be
handeln wollte. (Sehr richtig! rechts.) Das werden wir nicht tun. Meine
Herren, wir wollen doch beachten die von der linken Seite wiſſen das
doch auch daß nach ausdrücklichen Vorſchriften unſerer Verfaſſung
die Mitglieder Halt lediglich nach ihrer Ueberzeugung zu

men haben (Sehr richtig! rechts), und daß das nicht nur ihr Recht,
ondern auch ihre beſchworene Pflicht iſt (Sehr richtig! rechts), daß ſie
an keinerlei und nen iegendwelcher Art gebunden
ſind. Das haben Sie (nach links) für ſich oft genug in Anſpruch ge
nommen; wir bitten um die Erlaubnis, das auch für uns zu tun. (Leb-
hafter Beifall rechts.)

„Ausnnßung der RNoflage des Landes“.
Wir wiſſen ganz genau wir haben das letzte halbe Jahr doch

nicht h wer diejenigen ſind, die mit dem Nachdruck, den
ihnen eine ſchwere politiſche Situation des Landes gegeben hat, ver
langt haben, daß dieſe Vorlagen ſo gemacht wurden, wie ſie geworden
ſind (Sehr richtig! rechts) das iſt doch kein Zufall die unter Aus-

haben, daß dieſe Dinge ſo vorlegt wurden.
Gegen das gleiche Wahlrecht!

Ein geſundes Wahlrecht für jeden Staat und auch für Preußen
muß den Intereſſen des Staates und den berechtigten Wünſchen der
Bevölkerung entſprechen. (Sehr richtigl) Es muß ſo eingerichtet ſein,
daß man auf eine lange Dauer denn ſolche Rechte müſſen dauern

eine tändige Wahrnehmung der öffentlichen Angelegenheiten
erwarten darf, die darauf gegründet ſind. (Lebhaftes Bravo! rechts.)
Zu dem Ziele ſind meine politiſchen Freunde bereit, mitzuarbeiten. Jch
kann abr nicht verhehlen, und darf damit die einſtimmige Meinung
meiner politiſchen Freunde zum Ausdruck bringen, daß uns ein gleiSee eine geeignete Grundlage da nicht erſcheint. (Hört,

r s
Die Skützen des Throns und Altars verkreten lediglich

ihre eigenen Jntereſſen. Sie ſind die ſchlimmſten Feinde einer
Regierung, die ſich ihnen nicht gefügig zeigt. Mit dieſen arro-
anten Nachfahren der Raubritter ſollte die Negierung kurzen
zrozeß machen.

Gin Wort der Warnung.
Jm letzten Teil ſeiner großen Programmrede für das

gleiche Wahlrecht am 6. Dezember richtete der neue Vize-
präſident des preußiſchen Staatsminiſteriums Dr. Fried-
berg, folgende, von uns hier nach dem amtlichen Steno-

ramm zitierte beachtenswerte Mahnworte an die bürgerlichen
rteien:
„Meine Herren, ich fürchte für die bürgerlichen

Parteien. Jch ſpreche hier nicht als Parteimann, ſondern
ich fürchte für alle bürgerlichen Parkeien, weil ich die bürger
lichen Parteien alle ohne Ausnahme für notwendige Vertretungen
gewiſſer Volksſtrömungen halte, die unbedingt in unſern Par-
lamenten zur vollen Geltung kommen müſſen. (Sehr gut!) Aber,
meine Herren, für die bürgerlichen Parteien iſt, wenn ſie ſich be
haupten wollen, nicht allein ihre Stärke hier in dieſem Hohen
Hauſe maßgebend. Sie werden mir zugeben müſſen, daß die große
Politik, die Politik der nationalen Fragen heute in einer anderen
Körperſchaft, im Reichstage gemacht wird, der auf einem ganz
andern Stimmrecht baſiert. Wenn die bürgerlichen Parteien durch
Ablehnung der Vorlagen in der breiten Maſſe der Bevölkerung
ihren Halt verlieren, dann werden ſie ſozuſagen mit gebrochenem
Rückgr in den Reichstag einziehen.

Braun und Ströbel.
Aus der Dienstagsſitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes

verdient ein äußerſt charakteriſtiſcher noch beſonders her
vorgehoben zu werden. Zu der erſten Leſung der Wahlrechts-
vorlage waren bekanntlich drei Redner- Garnituren gebildet worden.

entſchieden worden, daß in dieſen drei Garnituren von der grat
tion der ſogenannten Unabhängigen e Redner, von der Frak-
tion der ialdemokraten aber nur ein

ndeten ſeinem ge Herzenr
ienstawar e geſpickt mit ſinnloſen und ver n Anwirfen

alte Genoſſe B raun das

lichen Rednern zu antworten.
e unter dieſen Umſtänden nicht nur die ſelbſtverſtändl

flicht der Loyalität verlangt, es war vielmehr da die Uhr
um auf 1/2 z noch ſehr reichlich Zeit, Braun ſprechen zu

aſſen. Aber es 8 ah das Unerhörte; die gelbe reaktionäreh die Ströbel zweimal in der ebigſten Weiſe hatte
z

rte Vraun das Wort Erw
Beweis dafür, weſſen i errſchenden Parteien

z iſt die wer und im wüſſteſtenruderkampf au nde Politik Ströbel und Genoſſen oder
die ch mindeſtens ebenſo ſcharfe, dabei aber auch e undi

überlegte Politik der alten Sozialdemokratie?

Des Veichskanzlers Rahrungsverſorgung.
Die Münchner Poſt veröffentlicht folgenden Erlaß:

„München, 21. November.

Jnfolge einer von der ſozialdemokratiſchen Fraktion keineswegs
gutgeheißenen Anordnung des Präſidenten, die eine Neuerun parlamentrariſchen Leben dar ellt, war durch das Los

i bürgerv erſteiten, ge

An g ſollen die ihm aus Bayern r Lebensmittek-Poſlſern uns en aus Ruhpolding, Traunſtein, Fürſteneck (Bayer.

Hengersberg, AugsburgHauptpoſt und Mü Hauptpoſt unbeg ne
ſtandet abgeſchickt werden.

Dait die en unbeanſtandet durchgehen, ſind die be
treffenden Poſtanſtalten ſofort anzuweiſen, die Sendungen un
mittelbar nach Berlin nicht über

zu leiten. Eine Abſtempelung der eitpapiere und Adreſſen derungen durch eine Bayer. Lebenem ſtelle kann nicht in Be
tracht kommen, da die Sendungen verſchiedene Lebensmittel enthalten ſollen. Die Pakete werden an den Herrn Reichskanzler perſönlich adreſ

ſiert werden.
Die militäriſchen Lebensmittelprüfungsſtellen ſind verſtändigt.
Dies zur Kenntnis und Danachachtung. x 66

eppiſch.“
Die Münchner Poſt bemerkt hierzu: „Wir ſind natürlich weit da

von entfernt, uns über dieſen Erlaß zu entrüſten. Wir begrüßen ihn
vielmehr als amtliches Eingeſtändnis, daß mit den zuge
wiefenen Rationen niemand auskommen kann, und erwarten, daß dar
aus die entſprechenden Konſequenzen gezogen werden.“

Ruhpolding iſt das Gut des Grafen Hertling. Natürlich muß hier
gleiches Recht für alle gelten.

Die erſte Leſung der Wahlrechtsvorlage beendet.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat am Dienstag die

erſte r der r beendet. Abg. Dr. Lude-wig (Natl.) meinte, daß es richtiger geweſen wäre, dieEinlöſung des v Verſ r bis 7 Rückkehr
der Krieger aus dem Felde aufzuſchieben. Nachdem aber
die Botſchaft einmal ergangen und die Vorlage eingebracht
ſei, müſſe man mit Ernſt an die Arbeit gehen. Redner
regte die Einführung der Verhältniswahl dichtbevölkerte
Wahlkreiſe und den Oſten die Einführung von Zuſatz
ſtimmen für Alter und urt ſowie eine Abänderu
des Stichwahlſyſtems und die Einführung der Wahlpfli
an. Dann erhielt Abg. Ströbel (U. v das Wort,
der ſich gegen die infolge ſeiner Rede gegen ihn erhobenen
Angriffe verteidigte, es aber nicht dabei bewenden ließ,
die Gegner des c eichen Wahlrechts zu bekämpfen, e
auch die Sozialdemokratie als nicht zuverläſſig hinſtellte
und die Argumente, die man aus den Ausführungen der
Unabhängigen zur Genüge kennt, gegen unſre Genoſſen
vorbrächte. Es ſcheint Ströbel nicht zum Bewußtſein ge
kommen zu ſein, daß er der Wahlrechtsſache dadurch nicht
dient, wenn er, ſtatt den Kampf gegen rechts zu führen,
gen links kämpft. Nachdem noch der freikonſervativev Rewoldt das Herrenhaus geprieſen, ſich geſtn die

Ok r des Wahlrechts ſowie der Einführung
des allgemeinen Wahlrechts in Preußen auf dem Umweg
über den Reichstag gewandt hatte, machte die v
durch einen Schlußantrag der Debatte ein Ende, obwohlnur noch unſer Genoſſe Braun auf der Rednerliſte ſtand.

Die Vorlage wurde ſodann unter Ablehnung des An
trags auf Einſetzung mehrerer beſonderer Kommiſſionen
einer einheitlichen Kommiſſion über wieſen, und zwar m
Rückficht auf den Wunſch der Polen einer Kommiſſion von
35 Mitgliedern. Jn dieſer Kommiſſion ſind die Konſer-
vativen durch 12, die Freikonſervativen durch 4, die RNatio
nalliberalen durch 6, das Zentrum durch 8, die Fortſchrittler
durch 3 und die Polen und Sozialdemokraten durch je einen
Abgeordneten vertreten. Am Antrag Fuhr-mann über den Erlaß des Miniſters des Jnnern gegen die
Vaterlandspartei.

L

Gemeindewahlrechts Anträge im e e Landtage.
Die liberale Fraktion des oldenburgiſchen Landkags hat den An
trag geſtellt, die Staatsregierung zu erſuchen, dem Landtag indieſer oder der nächſten Seſſion Seit e zur Aenderung der
Gemeindeordnungen vorzulegen. Jnsbeſondere ſollen dabei folgende
Punkte Berückſichtigung finden: Aktives und paſfives Wahlrecht
für alle über 24 Jahre alten männlichen paſſives Ja
recht für alle über 24 Jahre alten weiblichen Perſonen, Verhältnis-
wahl, Streichung der jetzigen Zweidrittelmehrheit des Grundbe
ſitzes in den Gemeindevertretungen, erhöhte Bewegungsfreiheit
bei der Erſchließung neuer Steuerquellen, erweiterte Gemeinde
Autonomie.

Reichslagserſahßwohl. für P Für ben bisher durch den Vizekanzler e v r vertretenen Reichstagswahlkreis Reutlingen hat die
h Voltopartei den Landtagsabgeordneten Scheef aufgeſtellt,

ſicher gelten ſoll.

Aus aller Welt.
Den Gallen mil dem rkrug Berkln, 10. 3

Im Hauſe 7 e 21 in Wannſee ſich zwiſchen
zwei betagten Eheleuten aus nichtiger Urſache ein ma abge
ſpielt, das mit dem Tode des Mannes endete. Der 62 Jahre alteHortier Guſtav Mäller kam mit ſeiner Frau in Streit, der in Tätlich
keiten ausartete. Hierbei ſchlug die Frau auf den Mann mit einer
Waſſerkaraffe los, und traf ihn ſo unglücklich auf den Kopf, daß er
ſofort tot zuſammenbrach.

5000 Tole in Halifex. Nach einer Neuyorker Depeſche Pa
Blätter beträgt die Zahl der Toten bei der Exploſion in Halifax

Schweres Eiſenbahnungläck bei Dären. Köln, 11. Dezember.Wie die Köln. S aus Düren meldet, überfuhr geſtern nach
mittag gegen 5 Uhr im Bahnhof Düren der Schnellzug der von
Herbesthal kam, die Haltezeichen des Einfahrtsſignals und ſtieß auf
den Zug Nr. 5 auf. Bis jetzt ſind 18 Tote und 60 Verletzte feſtgeſtellt
worden.

Letzte Vachrichten.
Gesbers. Ein Eiſendahnungkück, dem keſder ein Men

ſchenleben zum Opfer fiel, ereignete ſich geſtern vormittag bei der Sta
tion Gröbers an der Strecke Schkeudißz--Halle. des in den
frühen Morgenſtunden herrſchenden Nebels ſoll der z des 47 Uhr
von Schkeuditz ausgefahrenen Perſonenzuges das Signal überſehen

dieſer ſtieß daher bei Gröbers mit einem von Halle kommen
Güterzug zuſammen, wodurch ziemlich erheblicher Materialſchaden
nden und leider auch eine Schaffnerin ſo ſchwer verletzt worden

iſt, daß ſie alsbald verſtarb. Der Verkehr von Lelpzig nach Halle mußte
in Gröbers längere Zeit durch Umſteigen aufrechterhalten werden.

roburg. 7. Dezember. (Meldung der Petersburger Telea Geſtern fand eine des Petersburger
rbeiter- und Soldatenrates ſtatt, in der die zu den Waffenfſtill

verhandlungen ermächtigten Abgeſandten Bericht erſtatteten. Er
örterung wurde auf morgen vertagt.,

Die därgerliche Preſſe unbegrändete daß die(ſchewiti in allen n. Die Preſſe der Arund J r. eräftig en und daß die
Regierung der Arbeiter und Soldatenräte weder einen Waſfenſtillſtand
ne einen Frieden ſchließen werde, welcher den Intereſſen nicht nut

dr Rufſen, ſondern auch der Volksmaſſen der Alliierten zuwiderliefe.
Liſſaben, 8. Dezember. (Verſpätet eingetroffen.) Die Geſchäfts

räume der Zeitung Mundo wurden geſtürmt, die Maſchinen
und die Redaktion angezündet. Ein Flugzeug, Führer
Kima, Beobachter Leutnant Caſeliro, das eine Anſammlung von Re

Betreff: Sendungen an den Reichskanzler Grafen Hertling.
Rach Mitteilung des Herrn Reichskanzlers Dr. Grafen Hert-

volutionären überflog, wurde von dieſen abgeſchoſſen. Der Komman
dant wurde getötet, der Leutnant brach ein Bein. w.

eſſen Wahl nach Lage der parteipolitiſchen Verhältniſſe jetzt ſchon als

h h
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Preußiſches Abgeordnetenhaus.
105. Sitzung, Dienstag, 11. Dezember 1917, vormittags 11 Uhr.

Am Miniſtertiſch: Dr. Friedberg, Dr. Drews.
Die erſte Leſung der Verfaſſungsvorlagen. 4

Fünfter Tag.
Ebg. Dr. Porſch (Zentr.): Der polniſche Antrag, einen Ausſchuß

von 35 Mitgliedern einzuſetzen, iſt bedenklich, wir haben noch nie einen
o großen Ausſchuß gehabt; mit Rückſicht auf die Intereſſen der polni-

n Fraktion ſind wir aber bereit, dem Antrag zuzuſtimmen. Viel-
leicht werden dadurch die Ausſchußberatungen verlängert werden, aber
möglicherweiſe werden dadurch die Beratungen im Plenum abgekürzt.
Dieſer Ausnahmefall läßt ſich jedoch nur durch die beiſpielloſe Bedeu-
tung der Vorlage begründen.

Abg. Dr. Ludewig (Natl.): Eigentlich hätte die Einlöſung der
königlichen Erklärung, daß für die Dreiklaſſenwahl kein Raum mehr
ſei, aufgeſchoben werden ſollen bis zur Rückkehr der Millionen von
Kriegern. Jetzt aber heißt es ohne Verzug an die Arbeit gehen. Wäre
eine der früheren Reformen zuſtande gekommen, ſo wäre zweifellos das
innerpolitiſche Leben während des Krieges entlaſtet worden. Verhältnis-
wahl für dichtbevölkerte Wahlkreiſe und für die Oſtmark, Einführung
der Wahlpflicht, Abänderung des Stichwahlſyſtems und begrenzte Ge
währung von Zuſatzſtimmen für Alter und Bildung werden im Rahmen
des gleichen Wahlrechts zu erwägen ſein. Wir wollen die drei Vor-
lagen einem einzigen Ausſchuß überweiſen und in dieſem förderſame
Arbeit leiſten.

Abg. Skröbel (U. Soz.): Wenn Abg. Hirſch dieſe Wahlreform und
das Verhalten der Parteien vergleicht mit der Wahlrechtsforderung, die
er früher vertreten hat, ſo könnte er mit dem Studentenlied ſingen:
„Vegebens ſpähe ich umher, ich finde Deine Spur nicht mehr, o jerum
Nun jerum, o quae mutatio rerum!“ Konſervative, Zentrum und

ationalliberale ſind im Grund einer Meinung, ſie wollen keine, auchnur halbwegs demokratiſche Wahlreform, ſie wollen das alte ſtock
reaktionäre Preußen, die Schutz- und Garantiemacht des Militarismus
und Abſolutismus konſervieren. Man muß Scheuklappen tragen, um
das nicht einzuſehen. Die Konſervativen bereiten ſich keineswegs auf das
Sterben vor, ſicher aber iſt, daß das gleiche Wahlrecht nicht in Schön-
heit ſterben wird. Wenn es der Regierung ernſt darum wäre, müßte ſie
den Landtag auflöſen und ſchleunigſt Neuwahlen unter voller Agita-
tionsfreiheit für die Linke, auch für die unabhängige Sozialdemokratie,
anordnen, Wie ſoll denn der von Dr. Friedberg erwähnte Druck der
Wählermaſſen wirkſam werden, wenn man uns all unſere Verſamm-
lungen verbietet, ſogar ſolche, die wir als Abgeordnete einberufen haben,
um uns mit unſern Wählern zu verſtändigen, während die Alldeutſchen
mer in dieſem Saale und ſonſt nach Belieben öffentliche Verſamm-
lungen abhalten können. Natürlich iſt auch das Verbot der Zirkus
Schumann Verſammlung vollkommen ungerechtfertigt, wir fordern glei-
ches Verſammlungsrecht für alle Parteien. Wenn ſogar die Miniſter
vhnmächtig ſind gegenüber den Militärbehörden, dann wäre es doch
allerhöchſte Zeit, Sturm zu laufen gegen die unerhörte Allmacht der

Militärdiktatur. G ber di Zuſtänden gedbrt die Wundergläubigkeit der gehe der n h de
der Regierung -Friedberg den Heroismus zuzutrauen, ſie
energiſch für die Freiheit und für das gleiche Wahlrecht eintreten
würde. Die Krone hat oft genug oktroiiert gegen den unverkennbaren
Willen des Volkes, aber niemals hat ſie Volksrechte oktroiiert, ſolange
die Militärgewalt das Recht in der Hand hat. Nach dem beiſpielloſen
Heroenkult und Byzantinismus gegenüber bekannten Heerführern, derſelbſt in der ſozialdemokratiſchen Preſe getrieben worden iſt, ſtehen die

abhängigen Sozialiſten ohnmächtig einer Gewalt gegenüber, denen ſie
ſelbſt zur Macht verholfen haben. Die Regierung trägt nicht Jhren
(zu den Sozialdemokraten) Gefühlen und Forderungen Rechnung,
ſondern denen der Wahlrechtsgegner; ſie und die Parteien erklären ſich
zu jedem Kompromiß, zu jeder Verſchlechterung des gleichen Wahl
rechts bereit. Der Proporz ſoll nur in den Großſtädten eingeführt
werden, wo er der entſchiedenen Linken Abbruch tun kann, nicht aber im

ganzen Lande! tDadurch ſoll dieſe demokratiſche Forderung verſchandelt werden zu
einem Mittel, die Arbeiterſchaft ihrer Rechte zu berauben. Aehnliche
reaktionäre Räubereien werden wohl in der Kommiſſion noch in größe
rem Umfange verſucht werden. Die Wahlrechtsfrage wird entweder
unter den Tiſch fallen oder bis zur Unkenntlichkeit verunſtaltet werden,
oder man wird ſie ſo lange hinſchleppen, bis man weiß, ob man der
Stimmung der Maſſen überhaupt noch Rechnung zu tragen braucht. Jn
den nächſten drei Monaten muß ſich ja entſcheiden, ob wirklich ein
raſcher Sieg möglich iſt oder der Krieg weiter geht bis zum Weiß-
bluten. Wenn ſich die Hoffnungen der Jmperialiſten erfüllen, dann ſind
alle Hoffnungen auf Völkerfreiheit auf Menſchenalter hinaus dahin.
Wenn es aber anders wird und die Regierungen der Zentralmächte
nicht doch noch im letzten Augenblick einen ehrlichen demokratiſchen
Frieden mit dem revolutionären Rußland ſchließen, dann wird die
blutige Weltdämmerung über Europa hereinbrechen, dann könnten wir
das furchtbare Wort Wallenſteins erleben: „Wir werden dieſes Kampfes
Ende nimmer erleben, dieſer Krieg verſchlingt uns alle.“ (Lebhafter Bei
fall b. d. U. Soz.)

Abg. Rewoldt (Freikonſ.): Bevor man zum Landtage ein gleiches
Wahlrecht einführt, müßte es in den Gemeinden eingeführt werden.
Die Drohungen mit einem Eingreifen des Reichstages machen auf uns
keinen Eindruck, hier handelt es ſich um eine rein preußiſche Sache.
(Adolf Hoffmann (U. Soz.): Das Volk iſt ſozuſagen auch noch dal)
Wir wollen das Volk in ſeinem Fundament, das im Preußentum liegt,
erhalten.

Die drei Vorlagen gehen an einen Ausſchuß, nachdem der Antrag,
die Wahlrechtsvorlage an einen beſonderen Ausſchuß zu vervweiſen,
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, Fortſchrittler und Polen ab-
gelehnt worden war. Die Mitgliederzahl des Verfaſſungsausſchuſſes wird
mit 35 feſtgeſetzt, damit auch die Polen eine Vertretung darin er
halten. Abg. Dr. Pachnicke (Volksp.) befürchtet von der Erhöhung der
Mitgliederzahl (35 ſtatt 28) eine Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes,
die auf das Schickſal der Vorlage einwirken und Verſchleppungsabſichten

der ele Welt ßalender

wieder vorrätig. Preis 50 Pf.

Buchhandlung bolksſtimme, Große Ulrichſtraße 27.

4 8

Es ſotgt der Antrag aller r v
ahmen ergriffen werden ſollen,nicht ehe lebender Meiſter ine Auelond zu derhin o

Abg. Dr. Kaufmann (Jentr.) begründet den Antrag. Es handelt
ſich um den Schutz für Kunſtwerke von wiſſenſchaftlichem, geſchicht
lichem und künſtleriſchem Wert. Repreſſalien des Auslandes brauche man
nicht zu fürchten, denn viele Länder haben bereits ſolche Ausfuhrver
bote, z. B. Jtalien, Griechenland und die Türkei. Die Intereſſen des
Kunſthandels müſſen hier zurücktreten vor den Intereſſen des Vaker
landes. (Beifall.)

Kultusminiſter Dr. Schmidt: Jn den letzten 30 Jahren haben wir
weit mehr Kunſtwerke vom Ausland gezogen als ans Ausland ab
gegeben. Ein dauerndes Ausfuhrverbot würde kaum angebracht ſein,
auch der Generaldirektor unſerer Muſeen hat in dieſer Hinſicht Be
denken. Ob ein vorläufiges Ausfuhrverbot erlaſſen werden foll, iſt ſchon
ſeit längerer Zeit Gegenſtand der Erwägung.

Die Diskuſſion ſchließt, der Antrag wird angenommen.
Präſident Graf Schwerin Löwitz ſchlägt vor, morgen auf die Tages

ordnung außer dem Antrag Fuhrmann (Natl.) betr. Stoatsbeamte und
Vaterlandspartei auch den Antrag Aronſohn (Volksp.) über die Zu
laſſung der Frauen zu den ſtädtiſchen Verwaltungen nebſt der Petition
über das Frauenſtimmrecht zu ſetzen.

Abg. v. Hendebrand (Konſ.) wünſcht das letztere abzuſetzen, da der
Antrag Fuhrmann die Sitzung ausfüllen werde.

Abg. Hoffmann (U. Soz.): Das Wahlrecht der Frauen wollen Sie
nicht verhandeln, den Frauen geben Sie nur das Recht, in den Muni-
tionsfabriken ihre Geſundheit zu opfern. (Murren rechts.)

Der Antrag Aronſohn wird morgen nicht auf die Tagesord-
nung geſetzt. Nächſte Sitzung Mittwoch 12 Uhr.

Schluß 3 Uhr.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Grieß. Donnerstag auf Marke 118 des Warenbezugsſcheines 11

für jede Perſon Pfd., das Pfund zum Preiſe von 32 Pf.
RapsSpinat. Donnerstag, vormittags von 81-12 Uhr und

nachmittags von 2--6 Uhr in der Talamtſchule freier Ver
kauf. Pfund 20 Pf.

Ausgabe von Milchkarten. Donnerstag bis Sonnabend wer
den in den ſtädtiſchen Markenausgabeſtellen'die Milchkarten,
für Kinder von 12 Jahren (ſogenannte Gelegenheits-karten) ausgegeben. Am Donnerstag ſind die Haushaltungenmit den Anfangsbuchſtaben A--H, Fratag J R und Sonn
abend S--2 an der Reihe.

i 1918 see Spiel waren u
Sehr große Auswahl. 2 MäBßige Preise.
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Der nut z 009)8 ſagehud,
Drama in 4 Akten. Lustspiel in 3 Akten

Vorführung 5.20 u. 8 Uhr. 3 Vorführung: 4.00, 6.00, 8.20

Freikarten haben nur bis 6 Uhr Gültigkeit.
Anfang 4 Uhr
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Hauptzweig des Geſchäfts
in wunderbar ſchönen Farben und noch guten

Stoffen in Hunderten am Lager.

65 78 u. 100 M.lagen:

für Meihnachtsgeschente

empfehle ich in großer Auswahl
Kragen NManichetten

Vorhemöen-Kravatten

Hanöſchuhe-Strümpfe

Damen und Kinderkragen

Damenhüte--Kinderhüte

Fritz Hüösennhin

gegenüber dem Gasthof zum Mohr.

Anfang 7,30 Uhr

Juuen
Mittwoch, den 12. Dez. 1917

Ende 9,15 Uhr

Die Komödie
der Jrrungen.

Donnerstag: D. Fledermaus.

Walhalla Theater.
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T Akropolis.
Berühmte Meisterwerke der Plastik.
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Bauchuitzrik.

Burgstraße 1
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vermittlungsſtelleJn grünen, grauen, braunen, ſchwarzen, blauen

und ſonſtigen Modefarben, in Glocken-
formen, mit oder ohne Quetſchfalten oder ſonſtig.

Modefaſſons.
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Wintermäntel,
mit u. ohne Pelerinen, beſter r gegen
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Ernst Renner,
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Kriegsamtſtelle Magdeburg
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Ferren- und Knaben-Moden
Markt 4,
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brämmophon Matten

kauft zu feſtgeſegen

Kochkiſten- Beratung
Rathausſtraße 17.

Täglich 5--7 Uhr, außer Sonnabends und Sonntags.
Fernruf 2481.

Halleſcher Hausfrauenbund.
für unſere Krieger im Felde Preiſen ohne Gegenkauf uund Verwundeten in der 6u ſran Juſtizrat mHeimat. Dauerhafte, gtav Uhlig 6645] Frau Profeſſor olff.
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J. Sternliecht
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von Karl Kautsky Preis 20 Pf.
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Nr. 166.

Halle und Saalkreis.
y Halle, 12. Dezember 1917.

Förderung begabter Schüler.
Die Tagesordnung der Hahleſchen Stadtverordnetenſitzungen ziert

it einiger eit in regelmäßiger Wiederkehr ein „Antrag Hennig und
Gen.“, der ſich höflich danach erkundigt, welche Maßnahmen der Magi-
ſtrat bereits unternommen hat, um die nach dem Kriege notwendig
werdende Schulreform auch in Halle durchzuführen. Aber dieſer An
trag bleibt eine ewige Braut. Anfangs machte der Oberbürgermeiſter
d erigteuen, wobei er ſich auf reine Geſchäftsordnungsvorſchriften
ſtützte. Dann wollten diejenigen Stadtverordneten, die ausgeſprochene
Schulfachleute ſind, erſt Gelegenheit haben, ſich mit ihren Freunden
über den Antrag zu beraten. Und ſeitdem das eine wie das andre
behoben iſt, kehrt am Ende jeder Sitzung die geſchäftsordnungsmäßige
Bemerkung des Vorſitzenden wieder: „Infolge der vorgerückten Zeit
empfiehlt es ſich wohl, den Antrag Hennig auf die Tagesordnung der
nächſten Sitzung zu ſetzen,“ worauf prompt dementſprechend be
ſchloſſen wird.

So kehrt denn immer und immer dieſer Antrag wieder, und nie
mals findet ſich Zeit und Gelegenheit, ihn zu erledigen. Das aber iſt
ein Zuftand, dem die Stadtverordnetenverſammlung ſchon um ihrer
ſelbſt willen ſchleunigſt ein Ende machen ſollte. Oder glaubt man
etwa, daß es einen guten Eindruck nach außen macht, wenn ſich die
Herren Stadtverordneten ſtundenlang mit Straßenpflaſterungen, Grund
ſtücksaufkäufen, Nachbewilligungen uſw. beſchäftigen, für einen ſo wich-
7 Antrag aber, der geradezu eine Zukunfsfrage unſeres Volkes be

hrt ſo ſehr er auch rein hypothetiſch erſcheinen mag noch nicht
einmal eine halbe Stunde übrig haben?

Dieſer Antrag muß ſchleunigſt erledigt werden, er muß aber auch
eine gründliche Beratung erfahren. Und desbalb iſt notwendig, daß
man ſchon die Tagesordnung der nächſten Stadtverordnetenſitzung von
vornherein darauf zuſchneidet, alſo ſoviel Raum läßt, daß ausgiebig
darüber geſprochen werden kann. Wenn man will, iſt das ſehr gut
möglich. Das hat ſowohl der Vorſteher in der Hand, der nur die
Tagesordnung dementſprechend zu geſtalten braucht, wie auch das
Kollegium, deſſen ſprechfreudige Mitglieder ihrer Redeluſt eben ein-
mal weiſe Zügel anlegen müſſen. Hoffentlich verfährt man deshalb
auch bald nach dieſem Rezept. Die Stadtverordnetenverſammlung
würde dadurch nur gewinnen. 4

Um nun aber eine geeignete Grundlage dafür zu geben, zugleich
aber auch zu zeigen, daß die hierdurch angeſchnittene Schulreformfrage
ſehr wohl ſchon jetzt praktiſch gelöſt werden kann, entgegen der Anſicht
des Oberbürgermeiſters, der ſich hiergegen mit Händen und Füßen
ſträubt, geben wir nachſtehend wieder, was jetzt auf dieſem Gebiete in
Leipzig geſchehen iſt.

Die dortigen Stadtverordneten erſuchten am 25. April den Rat um
eine Vorlage mit Vorſchlägen darüber, wie begabten bedürftigen Schü-
lern und Schülerinnen die Erlangung höherer Schulbildung ermöglicht
werden könne. Der Rat hat nunmehr eine ſolche Vorlage ausgearbeitet.
Er hat die Vorſchläge eines zur Prüfung dieſer Frage eingeſetzten
Sonderausſchuſſes angenommen. Dieſe Vorſchläge lauten im weſent
lichen: Der Uebergang in die höhere Schule erfolgt auch in Zukunft
in der Regel nach Abſchluß der 5. Volksſchulklaſſe. Um hervorragend
begabten Knaben nach Abſchluß der Volksſchulbildung den Uebergang
in eine höhere Schule zu ermöglichen, wird mit der Nikolaiſchule (Re

förmfrhule) und der Oberrealſchule je eine Untertertia verbunden, in die
hervorragend begabte Schüler der Volksſchule nach deren Vollendung
aufgenommen werden. In dieſer Sonderklaſſe wird nach einem beſon
deren Lehrplane unterrichtet, der ſich ſoweit neue Fächer auftreten

eng an den der Volksſchule anſchließt, und in dem Deutſch und zu
nächſt Franzöſiſch als Fremdſprache im Vordergrund ſtehen, letzteres
mit mindeſtens 12 Wochenſtunden. Die Stunden a den übrigen Fä
chern ſind ſoweit zu beſchränken, daß ſie nur als Wiederholung des in
der Volksſchule Gelernten dienen. Zu den Sprachen kommt Mathe
matik mit 4 Stunden zur Erweiterung und Vertiefung der bereits ge
wonnenen Kenntniſſe. Nach Jahren wird das Franzöſiſch auf
6 Stunden herabgeſetzt, und die frei gewordenen 6 Stunden werden
auf die zweite Fremdſprache (Latein oder Engliſch) verwendet. Die
Aufnahme in dieſe Sonderklaſſe erfolgt ohne Aufnahmeprüfung. Auf
nahme können nur ſolche Schüler finden, die von der Konferenz der
Schule, die der Schüler beſuchte, nach Gehör des Schularztes vorge-
ſchlagen werden. Ueber Die Aufnahme ſelbſt entſcheidet der Gemiſchte
Schulausſchuß für die höheren Schulen. Die Aufnahme erfolgt ohne
Rückſicht darauf, ob der Schüler an dem wahlfreien fremdſprachlichen
Unterrichte der Volksſchule teilgenommen hat oder nicht. Die Höchſt
zahl der Schüler einer Sonderklaſſe beträgt in der Regel 20. Schüler,
die geiſtig oder körperlich den Anforderungen der Sonderklaſſen nicht

ewachſen ſind, werden ſobald als möglich wieder entlaſſen. Es ſind
ittel bereit zu ſtellen, damit den in die Sonderklaſſe Eintretenden auf

Antrag der Erziehungspflichtigen im Bedürfnisfalle gewährt werden
können: Schulgeldfreiheit und Freiheit der Lehrmittel, ein jährlicher

Roſi Zurflüh.
35] Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(Nachdruck verboten.)

Dies ſagend ſprang ſie auf, ſchnellte ſich ihm mit dem
Sprung einer Lazerte an den Hals, ſtrich ihm ſchmeichelnd
die Haare aus der Stirn, funkelte ihn mit feuerwerfenden
Augen an und überbenfte ihn mit ſtürmiſchen Liebkoſungen,
die er nicht von ſich wies.

Roſi hatte genug geſehen, genug gehört. Mit brennen
den Wangen und pochenden Schläfen wankte ſie rückwärts
aus ihrem Verſteck, und als ſie draußen auf der Matte im
Sonnenſchein ſtand, hätte ſie die Sonne fragen mögen. Kannſt
du denn, darfſt du denn das alles beſcheinen?

Dann preßte ſie die Hände auf die Bruſt, als wollte ſie
das furchtbare Hämmern ihres Herzens unterdrücken, und
flüſterte in ſich hinein: „Da iſt eine zuviel in der Welt, und
die bin ich!“Sie an einige Minuten ſchwankend, ſchwindelnd. Ein

Meer von Weh warf Wogen in ihrer Seele. Endlich mur-
melte ſie wie irrſinnig: „Jch möcht wohl den Wildſee wieder

h Sring ſie die Bilgismatte aufwärts, immer aufwärts,
bis ſie zu der Felswand kam, die hinter der Rütlihalde auf
ſteigt. Sie warf keinen Blick nach ihrem Hauſe hinunter
ſie ſah es gar nicht, ſondern ging immer zu, ſich in das
ch nchtengewinde vertiefend, das um den öſtlichen Abhang
des Glanzhorns hergebreitet iſt. Dem daherrauſchenden, da
und dort von Lawinentrümmern überbrückten Bach entgegen
ſtieg ſie höher in die Wildnis hinauf, als hätte ſie der Welt
und den Menſchen entfliehen wollen, für immer.

So mochte ſie eine Stunde und noch länger geſtiegen
ſein, als ſie, um einen Vorſprung der Bergwand biegend,
den Wildſee in ſeiner tiefen Mulde vor ſich liegen ſah. dorf

Es iſt eine Szene von unendlicher Traurigkeit. Von
Seiten ſteigen die Granitwände ſchroff und nackt empor. un
in dieſem Keſſel breitet der kleine See ſeine dunklen Waſſer
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eilage zur Volksſtimme.
menDaſle, Mittwoch den 12. Degember 1977.
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1. Jahrganug.

Unterhaltsbeitrag. Für die Schüler ſind im Schulgebäude Arbeits
ſtunden einzurichten, wo ſie frei von allem Zwang unter Aufſicht eines
Lehrers ihre Schularbeiten erledigen können. Die Koſten dieſer Reform
werden auf jährlich rund 50 000 M. veranſchlagt. Von Oſtern 1918
an würde ſie in Kraft zu treten haben. Es iſt nicht beabſichtigt, mit
dieſer Reform die Akademikerlaufbahn beſonders zu begünſtigen, ſon
dern vor allem ſoll der Kaufmann, der Techniker, der Landwirt oder
Handwerker eine höhere allgemeine Bildung erhalten, ſo daß ſie ab
rende Stellen in ihrem Wirkungskreiſe einnehmen können. Zunächſt
kommen zur Förderung nur Knaben in Betracht. Eine Regelung für
Mädchen bleibt vorbehalten.

Man ſieht alſo, die Reform kann vorgenommen werden, wenn auch
vorerſt in einem beſcheidenen Umfange. Nur muß der Wille dazu vor
handen ſein. Im Stadtverordnetenkollegium wird ſich wohl eine
Mehrheit dafür finden, denn ſchließlich gibt es doch auch unter ſeinen
Mitgliedern ſowohl Jdeologen genug als auch Leute, deren Kindern
und Enkeln das ebenfalls zugute kommt. Soweit es aber bei anderen
Stellen an dem nötigen Willen fehlt, muß er geweckt werden, wenn es
nicht anders geht, dann durch einen recht kräftigen Druck.

Land wirtſchaftliche Aufklärungsfahrten.
Die Regierung veranſtaltet Aufflärunzsreiſen von Land

wirten nach dem rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrierevier. Die
Eindrücke, die Bauern und Großgrundbeſitzer dort gewinnen, ſollen
zum beſſeren Verſtändnis zwiſchen Stadt und Land beitragen, und
dazu mithelfen, daß die Landwirte ihren Ablieferungspflichten ehr-
lich und gewiſſenhaft nachkommen. Ueber den Verlauf und Ein
druck einer dieſer Beſuchsfahrten wird uns aus einer Fabrik-
ſtadt Weſtdeutſchlands geſchrieben:

Sie kommen! Nein, ſie ſind ſchon da. Und ſie waren da, die
Herren mit den roten Wangen und den kraftſtrotzenden Gliedern
aus Oſtelbiens geſegneten Gefilden, die neugierig und ein bißchen
verſchämt und verſchüchtert die rieſigen Arbeitsſäle der Jnduſtrie-
burgen Weſtdeutſchlands betraten, die auf den Förderkörben unſerer
Kohlengruben um ein Beträchtliches ihre ſichere Haltung verloren
und die am eheſten noch den Austauſch weſtlich-öſtlicher Höflich
keiten beim Düſſeldorfer Regierungspräſidenten beſtanden. Sonſt
aber waren die Gäſte aus dem Oſten, die auf alles, was weder
Aar noch Halm ſein Eigen nennt, ſo tapfer zu ſchmälen wiſſen,
angeſichts der Arbeit des Weſtens und ihrer Ergebniſſe klein und be
ſcheiden.

Die Männer in den Arbeitsſälen richtetem ſich an den ſurren-
den Drehbänken einen Augenblick hoch und faßten die Männer
aus dem Oſten ſcharf ins Auge. Was ihnen an den Gäſten aus
dem Oſten am meiſten auffiel, war wohl das augenſcheinlich körper-
liche Wohlſein, das ſich die Herren über die drei Kriegsjahre be
wahrt hatten. Und auf einer Zeche zwiſchen Bochum und Gelſen-
kirchen ſoll ein Bergmann, der als ein ſehr öſtlicher Landsmann
der Beſucher unſchwer kenntlich war, Bedenken darüber geäußert
haben, ob man „das ganze Geſellſchaft“ auf einmal fördern könne.

Ob die Beſucher den Eindruck gewonnen haben, daß in dieſen
Gruben und Hütten und Werkſtätten die gleiche Arbeit an der
Rettung des Vaterlandes geleiſtet wird wie auf ihren Feldern und
in ihren Ställen, und daß den rußigen Männern in den Rieſen-
ſtädten folglich der gleiche Anteil an politiſchen Rechten und Entwick-
lungsmöglichkeiten in dem utſchland der Zukunft eingeräumt
werden muß, das zu entſcheiden, wollen wir uns nicht vermeſſen.
Wir werden gern abwarten, ob die Herren im Oſten es nun end-
lich möglich machen, daß wir 10 Pfund Kartoffeln in der Woche
bekommen und ob die Geſinnungs- und Klaſſengenoſſen jener
Herren wirklich noch den Mut haben werden, weiter dafür einzu
treten, daß die Arbeiter, die ihre Pflicht bis zum äußerſten getan
haben und die von den Herren aus dem Oſten bewundert worden
ſind, fürder noch als Heloten behandelt werden ſollen. Vielleicht
iſt ihnen doch ein wenig Verſtändnis dafür aufgedämmert, daß
die Kämpfer hinter dem Schraubſtock Forderungen an das Deutſch-
land der Zukunft ſtellen, die ihre Berechtigung in ſich tragen. Die
Arbeit der Landwirtſchaft während des Krieges hat kein Verſtän
diger je unterſchätzt, aber die Arbeiterſchaft hat den Anſpruch auf
gleiches Recht.

Lediges Stadtverprdnetenmandat. Der Kommerzienrat Col-
berg hat ſich aus Geſundheitsrückſichten genötigt geſehen, ſein
Stadtverordnetenmandat niederzulegen.

Die Bühnenangeſtellten des Stadttheaters, ſowohl das Chor-
perſonal als auch die Soliſten, haben Anträge auf Erhöhung ihrer
Gagen eingereicht. Dieſe Anträge werden zunächſt den Theater-

ausſchuß beſchäftigen, von dem aus ſie dann an die Stadtverord

verſammlung gelangen.
Konſervativer Parteitag. Am nächſten Montag findet in

den Thaliaſälen ein allgemeiner konſervativer Parteitag für
Sachſen und Anhalt ſtatt, auf dem General der Infanterie z. D.
von Liebert und Abgeordneter Winckler, Merſeburg, Anſprachen
halten werden. Jm Anſchluſſe an die Anſprachen ſoll eine allge
meine Ausſprache ſtattfinden und eine „bedeutſame Kundgebung
zur gegenwärtigen politiſchen Lage“ beſchloſſen werden. Natürlich
wird das nichts andres als eine Erklärung für Annektionen und
gegen die preußiſche Wahlrechtsreform ſein.

Die Kochkiſten-Beratungsſtelle des Halleſchen Hausfrauen
bundes, Rathausſtraße 17, iſt jetzt täglich vormittags von 10 bis
12 Uhr geöffnet, damit die Hausfrauen bei ihren Morgenwegen in
der Stadt die Beratungsſtelle beſuchen können.

Straßenbahnunfall. Auf dem Friedrichsplatz ſtieß ein
Straßenbahnwagen gegen einenmitStroh beladenen Wagen und
warf dieſen um. Der Straßenbahnverkehrmußte durch Umſteige
aufrechterhalten werden.

Weihnachtsbeſcherungen. Die Armendirektion erſucht uns,
auch in dieſem Jahre mitzuteilen, daß die von einer Anzahl Ver-
einen und Korporationen eingereichten Liſien der von ihr zum Weih
nachtsfeſte zu beſchenkenden Perſonen in der Auskunftsſtelle, kleine
Steinſtraße 8, 1. Stock, Zimmer 10, von 83 bis 3 Uhr zur Einſicht
nur für die Geſchenkgeber ausliegen. Am 12. Dezember vormittags
10 Uhr findet im Sitzungszimmer der Armenverwaltung eine ge
meinſame Beſprechung ſtatt.

Die Eiſenbahnwagen mehr heizen! Aus dem Leſerkreiſe wird
uns geſchrieken: Den Kriegsnorwendig eiten fügt man ſich, wenn
auch ungern. Was aber ſeit Wochen die Bahnverwaltungen den Rei-
ſenden zumuten, kann nicht als Kriegsnotwendigkeit bezeichnet
werden. Seit größere Kälte eingeſetzt hat, kann man ſich in den
ungeheizten Bahnwagen durch Erkältung geradezu den Tod holen
Die eHizung der Bahnwagen iſt doch nicht zur Bequemlichkeit
da, ſondern ſie iſt aus geſundheitlichen Gründen unerläßlich.
Genau ſo wen g wie es etwa einem Hauswirt geſtattet
iſt, aus der ohnung des Mieters den Ofen heraus
reißen zu laſſen, ſo wenig iſt die Bahnverwaltung be
rechtigt, im Winter das Heizen der Wagen einzuſtellen denn daß
Recht auf Heizung wird mit der Fahrkarte erworben. Die Heizung
iſt keine i e Zugabe, kein widerrufliches Geſchenk, ſondernein Teil deſſen, was zur Beförderung der e ehört. Wer
gegen Erkältungen empfindlich oder bereits kränklich iſt, kann dau
ernden Schaden durch den Aufenthalt in den ungeheizten Wagen
erleiden. Die Kohlenmenge, die zum Erwärmen des Heizungs-prozeſſes gebraucht wird, iſt verhältnismäßig ſo unbeträchtlih daß

um ?hretwillen nicht Leben und r von Hunderttauſenden,
die täglich zur und von der Arbeit fahren, oder ſonſt die Giſenbahn
benutzen müſſen, aufs Spiel geſetzt werden darf.

Lebensmittelzulagen an Tuberkulsöſe. Zur Bekämpfung der
Lungentuberkuloſe, die während des Krieges leider eine weitere Vet
breitung gefunden hat, ſind neben der Vermehrung und raten der
Fürſorgeſtellen weitere Maßnahmen getroffen worden. Au
des Staatsſekretärs des Kriegsernährungsamtes ſoll für die Tuber
kuloſen weiter mit Zulagen zu den Lebensmitteln geſorgt werden. Es
iſt empfohlen worden, dieſen zu verabreichen an beſonderen Leiſtungen:
14 Liter Milch, Pfund Butter, 2 bis 4 Eier oder 250 Gramm
Fleiſch, 500 Gramm Brot oder Pfund Zucker in der Woche. In
manchen Bezirken reichen aber die zugewieſenen Nahrungsmittel nicht
aus, um alle Lungenkranken in dieſer Weiſe zu verſorgen. So gibt
z. B. die Krankenkoſtabteilung in Hamburg bekannt, daß ſie nur nach
den jeweilig vorhandenen Nahrungsmittelbeſtänden ihre Bewilligungen
treffen kann. In Berlin iſt eine Krankenküche für Lungenkranke er
öffnet worden. Zur Förderung der neuen Einrichtung hat ſich die Landesverſicherungsanſtalt Berlin bereit erklärt, zunächſt 100 Mahlzeiten

täglich für Lungenkranke, deren Bedürftigkeit feſtgeſtellt iſt, zu über
nehmen und dafür die Selbſtkoſtenpreiſe zu erſtatten.

In ſolchen Fällen müßte eben von der Reichsregierung ſelbſt
für die entſprechenden Zuweiſungen geſorgt werden, andernfalls hängen
ja alle ihre ſchönen Verordnungen für Tuberkulöſe in der Luft. Hoff
fentlich kann man ſolche beſondere Zuwendungen wenigſtens in unſerm
Bezirk durchführen.

Neue Beſtrafungen wegen Höchſtpreisäberſchreikung. Es wurden
beſtraft: Die Händlerin Marie Bornemann geb. Maax, Ludwig
Wucherer-Straße 25, zu 20 M. ger re die Händlerin Jda Schwabe
geb. Ferl, Goebenſtraße 20, zu 40 M. Geldſtrafe; die Zeitungsträgerin
Klara Groß geb. Kühne, an der Univerſität 4, zu 20 M. ldſtrafe;der Obſthändler Otto Jöhnert, Herrenſtraße 26, zu 50 M. e

die Händlerin Hedwig König, Raffinerieſtraße 5, zu 50 M. Geldſtrafe;

maſſe aus. Mit grauen Moosbärten überhangene Arven
ſtehen um das Ufer her und beleben nicht, ſondern erhöhen
nur das Düſter einer Oede, die einem das Herz beklemmt.
Man muß den Kopf weit in den Nacken zurückwerfen, ſoll das
in dieſem Felſenkerker gefangene Auge droben ein Stückchen
lauen Himmels erhaſchen. Selbſt wenn die Sonne im Zenit

ſteht, herrſcht hier unten ein kaltes, bleiches Dämmerlicht,
und die unheimliche Stille wird nur momentan durch den
Pfiff eines Murmeltiers droben am Firmſchnee unterbrochen
oder durch den heiſeren Schrei eines über die Schlucht hin
ſchwebenden Geiers.

Roß war dem See bis auf wenige Schritte nahegekom-
men, als ſie zuſommenſchrak und ſtehen blieb.

Am Ufer ſaß ein Mann auf dem Stamm einer von der
Zeit gefällten Arve. Er hatte die Arme auf die Knie und
den Kopf auf die Hände geſtützt. So ſchien er ſchon lange ge-
ſeſſen zu haben, auf die düſtere Waſſerfläche ſtarrend. Jetzt
aber wandte er den Kopf der Kommenden entgegen, und Roſi
erkannte den Pfarrer.

Sie erwachte wie aus einem ſchweren Traume.
„Es ſollte nicht ſein,“ ſprach ſie bei ſich, „oh, mein Gott,

es ſoll nicht ſein!“

Elftes Kapitel.
Am Wildſee.

Es waren auch keine heiteren Gedanken geweſen, die den
Pfarrherrn von Windgellen ſchon frühmorgens in die Berg-
wildnis getrieben hatten.

Am geſtrigen Abend war 's Vreneli aus der Zwihl zu
ihm ins Pfarrhaus gekommen und hatte ihn unter Tränen
angegangen, der Mutter und ihr einen Rat an die Hand zu
geben, was ſich für die arme Roſi tun ließe. Denn was ſeit
vormittags in betreff des Ruodi und des Schwarzelſi im
ganzen Dorfe in aller Mund war, hatte natürlich auch nach der
Zwihl gelangen müſſen, und jetzt war dort der Jammer groß.

Der Pfarrer hatte heute am frühen Morgen mit der be
kümmerten Mutter eine Unterredung in der Zwihl gehabt
und war dann ins Rütli hinabgegangen. Er hatte zu dieſem
Gange die ganze Stärke ſeines ſeelſorgeriſchen Pflichtgefühls
aufbieten müſſen, um ſo mehr, da er wohl fühlte, daß bei Ge
ſtalt der Sachen mit den gewöhnlichen paſtoralen Hausmitteln
nicht auszukommen ſei. Er wollte aber doch bei dem Ruodi
einen ernſten Verſuch machen, zu retten, was überhaupt noch
zu retten ſei. Da er aber im Rütli weder den Hausherrn noch
die Hausfrau antraf und vom Mareili erfuhr, daß jener nach
Thun in den Dienſt ſei, mußte er einſtweilen unverrichteter
Dinge fortgehen, da er die Heimkunft Roſis nicht abwarten
wollte. Er hatte nicht den Mut dazu, das Leid der armen
Frau mit anzuſehen. Schon die Oede und Stille des Hauſes
machte einen tiefſchmerzlichen Eindruck auf ihn, dem er ſich
nicht lange hingeben mochte.

Hier waren alle Bedingungen eines friedlichen und glück
lichen Daſeins gegeben, dachte er im Fortgehen, und dennoch

was iſt jetzt aus dieſem Frieden und Glück geworden?
Nur Zerſtörung. Vertrauen, Wahrhaftigkeit, Liebe alles
dahin, der törichtſten Schwäche, der jämmerlichſten Sinnlich-
keit zum Opfer gefallen. Oh, der Elende, der Elendel Jn
den Armen einer herzloſen Gauklerin hat er das treueſte
Herz vergeſſen, das je für einen Mann geſchlagen. Einer
Schwarzelſi hat er eine Roſi geopfert. Jſt es den möglich,
wirklich möglich? Kann es denn ſein, daß der Menſch den
lauterſten Diamant wegwirft um einer Glasperle willen?
Oh, du arme, arme Roſi, du wirſt das nie verwinden, ſo wie
ich dich kenne, niel! Du wirſt nicht verzweifeln, wirſt nicht
klagen, wirſt ohne Murren dein Kreuz auf dich nehmen; aber
du wirſt auch all dein Leben lang nie mehr von Herzens
grund lachen. So jung du noch biſt, iſt dein Leben doch ſchon
beſchloſſen; denn was noch übrig bleibt, iſt nur wie ein
Schatten, den die Vergangenheit in die Gegenwart hinüber
wirft. Glücklich kannſt du nie mehr werden, denn du S
hörſt zu jenen Weſen, die nur glücklich ſind, wenn ſie 6

So etwas war der Zwihlbäurin noch nicht vorgekommen, und
ſie wußte ſich in der erſten Beſtürzung gar nicht zu helfen.

glücken, und beglücken kann nur ein ganzes, nicht aber ein
bis in ſeine Tiefen zerriſſenes Herz. Armes Weib, nicht drei
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die
Geldſtrafe.

Unreeller Handel. Gegen die Händlerin Minna Peter geb.
Schelle iſt durch Strafbefehl des Amtsgerichtes zu Merſeburg wegen
verbotenen Aufkaufs von Eiern und Ueberſchreitung der Höchſt-
preiſe für Eier eine Geldſtrafe von 15 M. feſtgeſetzt worden. Die
Händlerin Luiſe Donner geb. Krähnert, Fleiſcherſtraße 3, iſt durch
r Urteil des Schöffengerichtes wegen Preiswuchers zu
Aner Geldſtrafe von 75 M. oder 25 Tagen Gefängnis koſtenpflichtig
verurteilt worden.

Immer wieder Höchſtpreisüberſchreilungen. Gegen den Handels
mann Karl Block, Anhalter Straße 3, iſt durch Stra des Amts
gerichts wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes für Aepfel und Birnen
eine Geldſtrafe von 30 Mark oder 6 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt wor
den. Gegen die Händlerin Klara Mittler, Fiſcherplan 3, iſt durch
Strafbefehl des Amtsgerichts wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes
für Gurken eine Geldſtrafe von 20 Mark oder 4 Tagen Gefängnis feſt
geſetzt worden.

Tot aufgefunden. Ein Jnvalid wurde in ſeiner an der Kl.
Brauhausſtraße befindlichen Wohnung als Leiche aufgefunden und
nach dem Südfriedhof überführt.

Von der Stkraße. Jn der Geiſtſtraße ſtieß ein Kutſchwagen
mit einem Milchfuhrwerk zuſammen. Das geſtürzte Pferd und der
Wagen wurden von einem vorüberfahrenden Straßenbahnwagen ge-
ſtreift und beſchädigt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Die Nationalitätsfragen an unſerer Oſtfront beſpricht auf

Grund eigener Anſchauung heute (Mittwoch) abend 149 Uhr im
St. Nikolaus Herr Prof. Dr. Otto Bremer, der ſoeben von
einer im Auftrage der Heeresverwaltung unterfiommenen Reiſe
von Ober-Oſt zurückgekehrt iſt. Der dieſen Vortragsabend ver-
anſtaltende Allgemeine Deutſche Sprachverein heißt
jedermann als Gaſt willkommen.

Stadttheater. Heute Mittwoch Dre Komödie der
Jrrungen“, Doennerstag, „Flederwaus“, Freitag zum
erſtenmal „Das Konzert“, Luſtſpiel von Hermann Bahr,
Sonnabend „Die verkaufte Bra'ut“, Sonntag nachmittag
(Fremdenvorſtellung zu erräßigten Kreiſen „Der Trompeter
von Säkkingen“, abends „Die toten Augen“ zur Auf-
führung.

Aus der Provinz.
Bitterfeld. Weihnachtsbeſcherung armer Kinder.

Zu der Chriſtbeſcherung für arme Kinder hieſiger Stadt haben ſich, wie
mitgeteilt wird, bis jetzt nahe an 700 Kinder gemeldet. Davon wer-
den wie im Vorjahre 400 bis 480 berückſichtigt werden können, wenn,
wie zu hoffen iſt, die Sammlungen ein gleiches oder, was noch viel
wünſchenswerter wäre, ein höheres Reſultat ergeben. Die Preiſe für

e zu beſcherenden Sachen ſind gegen das Vorjahr noch erheblich ge-
egen, für gekaufte wollene Strümpfe mußten über 1100 Mark und
r Holzpantoffeln noch mehr angelegt werden. Dabei iſt der in den

Friedensjahren angeſammelte Reſervefonds in Höhe von über 2000 M.
vollſtändig erſchöpft. Wird nun auch in der Hauptſache nur auf die
Anſchaffung von praktiſchen Geſchenken Wert zu legen ſein, ſo ſollendoch auch die Kinder etwas für das tägliche eben und an die hohe

Bedeutung des Chriſtfeſtes Erinnerndes beſchert erhalten. Das
Komitee hat aber ſchwere Sorge, etwas Paſſendes, was leicht und
ohne große Mittel zu haben iſt, zu bekommen. Wurden in den erſten
Jahren der Chriſtbeſcherung 70 bis 80 Kinder bedacht, ſo hat ſich
dieſe Zahl bis vor dem Krieg auf 150 und während des Krieges auf

bis 480 erhöht. Da nun auch die Väter der meiſten zu be-
erenden Kinder im Felde ſtehen, ſo wollen auch wir an alle die

dringende und herzliche Bitte richten, den Kindern unſerer tapferen
Feldgrauen den Weihnachtstiſch mit decken zu helfen und gern und
freudig die Gaben den Sammelſtellen übermitteln.

Naumburg. Sozial demokratiſche Verſammlung.
Nach langer Pauſe fand auch hier wieder einmal eine von der

ſozialdemokratiſchen Partei einberufene öffentliche Verſammlung ſtatt,
die den großen Ratskellerſaal faſt vollſtändig füllte und auch von
bürgerlicher Seite zahlreich beſucht war. Leider mußte der vorgeſehene
Referent, Genoſſe Thiele, erklären, daß er durch ſtarke Erkältung
außerſtande ſei, ſein Referat: „Zum Frieden nach innen und außen“
zu erſtatten, wofür Genoſſe Dreſcher (Halle) dieſe Aufgabe über
nommen habe. Jn faſt zweiſtündigen Ausführungen legte dieſer den
Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Fraktion und der Mehrheit des
Reichstags dar, wiederholt von lebhaftem Beifall unterbrochen. Die An

ſicht der ebenfalls erſchienenen „Unabhängigen“ vertrat der Redakteur
Blechſchmädt (Zeitz) in längeren Ausführungen. Ein Herr Bonitz
verſuchte den Anweſenden die Beſtrebungen der Vaterlandspartei ver-
ſtändlich zu machen. Jn ſeinem Schlußwort widerlegte Genoſſe Dreſcher

ndlerin Anna Edner geb. Kraſt, Moritzkirchhof 3, zu 60 M. mit ſichtkicher Wärme und in glücklichen Ausführungen die Einwände
der Gegenredner, insbeſondere die Blechſchmidtſchen unter ſichtlicher
Zuſtimmung der durch ihre lange Dauer allerdings zum Schluß ſtark
gelichteten Verſammlung.

Zeit. Vom ſtädtiſchen Arbeitésnachweis. Jm
November wurden in 175 offene Stellen von 84 männlichen Ar-
beitsſuchenden 49 vermittelt, die ſich verteilten auf: Landwirt
ſagt 2, Ziegeleien 2, Eiſenbearbeitung 1, r 1,

gahrungsmittelgewerbe 1, Baugewerbe 8, Heizer 1, ſonſtige rik
arbeit 24, ſonſtige Lohnarbeit 14. Von 75 weiblichen Arbeits-
ſuchenden wurden in 94 offene Stellen 46 vermittelt, die fich ver
teilten an Landwirtſchaft 2, Metallbearbeitung 2, Paprerinduſtrie
1, t 13, Vervielfältigungdgewerse 1, ſonſtige Fabrik
arbeit 22, Handelsgewerbe 1, ſonſtige Lohnarbeit 4.

Gröben. Die Auszahlung der Kriegsunter-
ſtützungen der A. Riebeckſchen Montanwerke A.-G., Gruben-
verwaltung von Voß, erfolgt Sonnabend, 22, Dezember, in der
Leuteſtube der Grube von Voß. Es kommen daran: Grube Winter-
feld von früh 9 Uhr, Siegfried und Trebnitz 954 Uhr, von Voß
914 Uhr, Margarete von 10 Uhr an. Beträge, die an dieſem
Tage nicht abgeholt werden, können erſt bei der Januar- Auszahlung
zur Verrechnung kommen.

Wittenberg. DasdOdventſingen, als das jetzt das neuerweckte
Kurrendeſingen angeſprochen werden kann, hat nach Mitteilungenvon unterrichteter Seite bis vor ungefähr 60 Jahren noch beſtanden.

Die Adventſänger waren die aus der Bürgerſchule ausgewählten
und durch einige Schüler des Gymnaſiums verſtärkten rer
der Stadtkirche, die von dem jeweiligen Kantor dieſer Kirche für
ihren Adventsumgang beſondere Geſangsſtunden unterhielten.
Abends mit Einbruch der Dunkelheit hallten dann die Weihnachts-
lieder dieſer Sänger aus den Häuſern wieder. Das Straßenbild,
das ſich damals den Blicken bot, war freilich von dem heutigen ver-
ſchieden, wenn auch in dieſem Kriegsjahre infolge des durch Kohlen-
knappheit herbeigeführten Lichtmangels manches mit Rüböllämpchen
erleuchtet, die in eiförmigen Glasballons brannten und nur ein
kümmerliches Licht verbreiteten. Gas und elektriſches Licht waren
hier noch unbekannte Lichtquellen. Die Bäche, die durch die Straßen
fließen, waren zum Teil noch offen, und ſo waren die Handlaternen
eine ebenſo notwendige als ſtändige Erſcheinung im Straßenbilde
unſerer Stadt. Sie zeigten auch das Kommen der Abdventſänger
an, die, um die Laterne geſchart, immer näher kamen, deren Lieder
immer lauter und deutlicher klangen, bis die Sänger endlich unten
ins Haus hineinhuſchten, möglichſt leiſe die Treppe heraufkamen,
ſich aufſtellten, um dann aus voller Bruſt die alten, ſchönen Weiſen
erklingen zu laſſen: „Vom Himmel hoch“ „Dies jſt der Tag, den
Gott gemacht“ „Hoſianna Davids Sohn.“ Drinnen in den
Stuben aber lauſchten die Kinder und Eltern und feierten Advent.
Manchmal bot auch die Großmutter eine beſondere Zugabe aus irer
Kinderzeit, wie „Es iſt ein Roſ entſprungen u. a. Dann zogen die
jugendlichen Sänger, mit einer kleinen Münze beſchenkt, weiter, um
die Adventsfreude auch in andere Häuſer zu tragen. Als dann im
er Zeit ſich allerlei Wißſtände bei den Sängern heraus-
bildete kleine Kneipgelage und dergleichen da bedeutete dies
das Ende der Adventsſingumgänge, die mit Schluß der fünfziger
Jahre aufhörten.
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Wilienberg. Diebſtähle. In der Nacht zum Sonntag ſind aus
einem verſchloſſenen Stall des Garniſonverwaltungs-Jnſpektors Beicher,
im Brückenkopf, 8 Hühner geſtohlen und am Orte abgeſchlachtet worden.

Aus einen Hof in der Collegienſteaße 84, wurden dortſelbſt auf
gehängte Damenhemden im Werte von 300 Mark geſtohlen.

Aus der Partei.
Ein Veteran von der „Roten Feldpoſt“ geſtorben.

Jn Emmishafen bei Konſtanz ſtarb am 28. November
der 75 Jahre alte in Wahlwies im badiſchen Seekreis ge
bürtige Parteiveteran Simon Mau s. Von Beruf Schreiner
hat der Verſtorbene ſeit ſeinen Wanderjahren ununterbrochen
der Partei und Gewerkſchaft angehört. Während des Sozia-
liſtengeſetzes ſtand Maus, nach der Herausgabe des „Sozial-
demokrat“ in Zürich alle Gefahren und Verfolgungen auf ſich
nehmend, in der von Belli organiſierten Grenztruppe der
„Roten Feldpoſt“ ſeinen Mann. Eine Lungenentzündung hat
nun raſch den Tod des alten Kämpen herbeigeführt, der bis
an ſeinen Lebensabend in dem Geſchäft ſeines alten „Roten-
Feldpoſt“ Genoſſen T. H. Haug und nach deſſem Tod bei dem
Sohn Karl Haug Beſchäftigung gefunden hatte.

Das Protokoll des Würzburger Parteitages
wird in einigen Tagen verſandfertig. Der Papierknappheit wegen
konnte nur eine kleine Auflage gedruckt werden und da Nachdruck
ausgeſchloſſen iſt, wird um baldige Beſtellung gebeten. Das Proto
koll umfaßt mit den Anhängen 640 Seiten und enthält außer den
Verhandlungsberichten die Berichte des Parteivorſtandes und der
Reichstagsfraktion für die Jahre 1914/17 und im Anhang die Be-
richte für das Jahr 1914, die dem durch den Kriegsausbruch ver-
eitelten Parteitag von 1914 vorgelegt werden ſollten. Jn dem
Protokoll haben ferner die ſchriftlich erſtatteten Berichte über „Die

volle Jahre iſt dir der Mann treu geblieben, für den dutauſend Tode geſtorben wäreſt. Und du haſt akich kein Kind,
an deſſen Lächeln du dir das wunde Herz heilen könnteſt und
das dich, indem es dir den ſüßen Namen Mutter zuriefe, er-
innerte, daß dein Leben doch noch einen heiligen Zweck hätte,
Nein, du biſt nur dazu da, ein neues trauriges Beiſpiel für
die troſtloſe Lehre abzugeben, daß das Schöne bloß geſchaffen
ſei, um in den Staub getreten zu werden, und daß die Gu
nur in die Welt kommen, um zu leiden. Oh, dieſe Welt,
dieſe Welt! Es liegt in dem finſteren Glauben an ihre Ver
und Durchteufelung ein tieferer Sinn, als unſere Philoſophie
ſich träumen läßt. Dieſer Glaube iſt nur der wahnſinnige
Aufſchrei der Kreatur über die ſchreckliche, zwiſchen Geburt
und Tod ſich bewegende Komödie, in der wir alle in dieſer
oder jener Rolle aufzutreten gezwungen ſind. Wohl dem
noch, der nur eine allerbeſcheidenſte Nebenrolle zu ſpielen hat!
Er entgeht wenigſtens jenem Martyrium, das die bleichen,
todesbangen Stirnen ſeiner Opfer wie zum Hohn mit Lorbeer
bekrönt. Der banauſiſchen Mittelmäßigkeit gehörte von jeher
die Erde mit ihren Genüſſen, während die Träger des Genius,
die Verkünder des Jdeals, alle die Denker und Dichter,
Seher und Propheten, alle die wirklichen Helden der Menſch

it als unerkannte, ja verkannte, verläſterte und verfolgte
remdlinge darüber hinwandeln und zufrieden ſein müſſen,

wenn ihnen die Broſamen vom Bankett des Lebens zufallen.
Dann, wann ſie, von Mühen und Sorgen verzehrt, in ihren
frühen Gräbern ſchlummern, kommt die gemeine Betriebſam-
keit und Eitelkeit herbei und bläſt die Trompete und ſchlägt
die Pauke, und derſelbe ſtumpfſinnige Haufe, der die Leben-
den verkümmern und verhungern ließ, vergöttert die Toten
oder ſtellt ſich wenigſtens ſo an. Da hab' ich geſtern eine Zei
tung geleſen, daß in England die Säkularfeier von Burns',
in tſchland die Säkularfeier Schillers aufs feſtlichſte be
gangen werden ſoll. Und den Burns ließen ſie ſein Leben

W der Pflugſchar und dem Schuldturm ſich ab
ü und den Schiller ließen ſie ſich zu Tode arbeiten, und

als der große Tote begraben werden ſollte, war nicht Geld
genug im Hauſe, den Sarg zu bezahlen. Oh, man könnte an-
geſichts ſolcher Tatſachen unſchwer zu der Ueberzeugung kom
men, das ganze menſchliche Leben, die ganze Weltgeſchichte
ſei nur eine Jronie Satans.

Wenn der gute Milder, wie nicht felten geſchah, in Selbſt
geſprächen von ſolcher Färbung ſich erging, war er ſchon ge
wohnt, die Einſamkeit der Berge aufzuſuchen, und ſo war er
denn auch an dieſem Morgen vom Rütli aus ohne Plan und
Ziel die Schluchten am Glanzhorn hinaufgeſtiegen bis zum
Wildſee. Er kannte den Ort und war ſchon häufig da ge
weſen. Schon manche Stunde lang hatte er unter den moos-
behangenen Arven geſeſſen und auf den düſteren Waſſerkeſſel
zu ſeinen Füßen geblickt! Schon manchmal hatte er dabei
träumeriſch vor ſich hingeſprochen: „Da unten iſt s kühl und
ſtill, da müßte ſich s gut ruhen.“

Er traute auch kaum ſeinen Augen, als er die arme Roſi
an dieſem unheimlichen Ort ſo plötzlich vor ſich ſah. Hatte
ein ſchrecklicher Entſchluß ſie herführt? Die trübe Unſtete in
ihrem ſonſt ſo klaren und ſanften Auge gab ihm dieſe Frage
ein. Aber er ſprach ſie nicht aus, ſondern ſeine Uebervraſchung,
ſo gut er konnte, bemeiſternd, ſtand er auf, ging ihr entgegen,
bot ihr nach Landesbrauch die Hand und ſagte, ſich zu einem
unbefangenen Tone zwingend: „Euch hätte ich wahrlich nicht
hier zu ſehen erwartet, Frau Zurflüh.“

„Ja“, verſetzte ſie, nach Faſſung ringend, „ich weiß nicht
's iſt wunderlich es trieb mich ſo, den Wildſee wieder

einmal zu ſehen.“
Da er bemerkte, wie ſie zitterte, führte er ſie ſanft zu

dem Baumſtamm, worauf er geſeſſen.
Als ſie ſich niedergelaſſen, blickte ſie auf die finſtere

Tiefe, ſchauderte zuſammen und ſagte mit bebender Stimme
„Herr Pfarrer, Jhr ſeid ſtets ſo gut gegen mich geweſen ich
kann und will's Euch nicht verſchweigen ich oh, wenn
Jhr nicht dageweſen, läge ich jetzt da unten.“

„Arme, arme Roſi, ſo weit iſt s mit Euch gekommen?“
„Ja, ſo weit! Oh, ich hab' heut morgen und geſtern

und ſchon lange, lange her mehr Leid erfahren, als Fleiſch
und Blut zu ertragen vermögen.“

„Jch weiß, ich weiß und glaubt mir, es lebt einer,
der um Euch und mit Euch litt, ſeit er bemerkte, daß das
Lächeln von Euren Lippen verſchwunden.“

Sie ſah zu ihm auf mit dem Zutrauen eines Kindes,
das eine Vertrauen erweckende Stimme in ſeinem Leide
tröſtet. Der teilnahmevolle Blick des Pfarrers tat

(Fortſetzung folgt.)
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ihr wohl.

gaben der Partei Aufnahme gefunden undnächſt uzwax: 1. Demokratiſicrung von O. Landsberg; 2. Die nächſten Auf
gaben der Wirt politik von H. Cunow; 3. Die künftige Finanz
olitik von W. Keil; 4. Unſere ſozialpolitiſchen Aufgaben vonWiget ſere ſoz ſche fge

Der Preis bekrägt für das broſchierte Exemplar 8 M., für das
bundene Exemplar 5.-- M. Die auf beſſerem Papier gedruckte
usgabe für den Buchhandel koſtet broſchiert 6 M., gebunden

9. M. Dieſe Ausgabe kann durch jede Buchhandlung bezogen
werden oder vom Verlag: Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW 66.

Die Sozialiſſci Mo ke, redigiert von Dr. J. Bloch (Geſchäftsſtelle: u 365, P mer Str. 121 h) haben ſoeben das 24,

Heft ihres 23. Jahrganges laſſen. „Aus ſeinem Inhalt heben
wir hervor: Katheder- und Ranzlerimperiafismus, von Dr. Ludwig
Queſſel, Mitglied des r Rußland und die deutſche
Politik, von Max Schippel. Die Pflicht zum Parlamentarismus,
von Hermann Kranold. --Rodin, von Käthe Koll witz (mit einereichnung von Lisbeth Stern). die als erziehe
tiſches Problem, von Heinrich Schul z, Mitglied des Reichstages
Jerigelerm von innen heraus, von Dr. Alfred Bozi. Kolonlale

r tsverfaſſung und Bevölkerungsooritik, von Max Schippel,
Die a hen der Reformation, von Dr. Keller.
Die angebliche Unannehmbarkeit der Kantiſchen Philoſophie, von Dr.
Raphael Selig mann. Neue Dramen, von Auguſt Döppner.
Der Einfluß des Krieges auf die Geſundheit der Jugend. Von Dr. Adolf
Kraft. Bauaufgaben, von Paul d und anderes mehr.er Preis des Heſtes beträgt 60 Pf., Vierteljahrsabonnement 8,60

M. Zu beziehen durch l Buchhandlung, ſowie direkt durch den Ver
lag der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin W. 35.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in den deutſchen Fachverbänden.

Nach dem Reichsarbeitsblatt waren im Monat Oktober nach den
von 32 Fachverbänden (mit 1 029 943 Mitgliedern) gelieferten Angaben
7225 Mitglieder arbeitslos. In Prozenten ausgedrückt ſind dies 0,7
gegen 0,8 im September d. J. und 2 Prozent im Oktober 1916.

Kleines Feuilleton.
Die nördlichſte Eiſenbahnſtation

der EGrde.
Auch in Skandinavien überſchreitet die Eiſenbahn den Polar

kreis und tritt demnach in die kalte Zone ein. Dort gibt es ſogar
auf der Strecke, die nach den großen lappländiſchen Eiſenberg-
werken führt, eine Station, die den Namen Polarkreis führt. Vor
dem Kriege war die nördlichſte Eiſenbahnſtation der Erde überhaupt
der Hafen Narwik an der norwegiſchen Küſte, wo dieſe Eiſenbahn
unter etwa 6855 Grad nördlicher Breite endet. Seitdem aber hat
ſie dieſen Rang abtreten müſſen an den ruſſiſchen Hafen Romanow,
der dann nach dem Sturz der Zarenherrſchaft in Murman umge-
tauft nach dem Namen der Küſte, an der er gelegen iſt. Gr war
von Natur dazu berufen, in dieſem Jreg für Rußland der wich-
tigſte Küſtenplatz überhaupt zu werden, denn nachdem die Oſtſee
und das Schwarze Meer für den Verkehr Rußlands mit ſeinen
Bundesgenoſſen geſperrt war, war dort der einzige Hafen, der faſt
immer eisfrei iſt. Und wäre er bereits vor Kriegsausbruch durch
eine leiſtungsfähige Eiſenbahn nach Petersburg hin verbunden ge
weſen, ſo hätte ſein Verkehr einen fabelhaften S nehmenund das ein halbes Jahr vom Eis blockierte Ar angelſt das im

Jahr 1916 60 mal ſo viel Waren als 1913, weit in den
Schatten geſtellt. Aber dieſe Bahnverbindung fehlte eben, und da
mit war der ſchöne Hafen wertlos. Die nächſte Eiſenbahnſtation
von Murman liegt im nördlichen Finnland nicht weniger als 230
Kilometer entfernt, aber auch dieſer Anſchluß hätte einen großen
Umweg auf Petersburg hin bedeutet. Man entſchloß ſich alſo wohl
oder übel, eine gradlinige Bahn von Nord nach Süd zu bauen, die
faſt 1500 Kilometer lang ſein mußte, alſo ſo weit wie von Königs
berg über Berlin und Frankfurt nach Baſel. Die Bahn wird nun
vielleicht, wie Dr. Rich. Hennig in Petermanns Mitteilungen nach-
weiſt, für dieſen Winter benutzbar ſein, aber jetzt iſt ſie wiederum
durch die Staatsumwälzungen in Rußland und durch die Lockerun
der Beziehungen zur Entente entwertet worden, ehe ſie eigentli
in Gebrauch war. Was dieſer Bahnbau gekoſtet hat, dar
über liegen keine Angaben vor, billig iſt er ſelbſt unter rückſichts
loſeſter Ausnutzung von Arbeitskräften keinesfalls geweſen, da ein
großer Teil der Strecke durch Sümpfe führt, und auf Ptabiweri
errichtet werden mußte. Dieſe Sümpfe brüten im Sommer die
Milliarden von Mücken aus, denen die Verbreitung von anſtecken
den Krankheiten unter den Arbeitern zuzuſchreiben war. Auf den
vermeintlich fertigen Strecken haben ſag immer wieder Boden
ſenkungen ildet, ſo daß die Bahn ſelhſt in ihrem eingleiſigen
Zuſtand nicht für ein zuverläſſiges Verkehrsmittel gelten konnte. Es
iſt nun die Frage, was aus dieſer Eiſenbahn werden ſoll, wenn ein
mal Frieden wird und Rußland damit den Verkehr von ſeinen
übrigen Häfen aus frei bekommt. Das Land iſt weit umher faſt
ganz unbewohnt und für Ackerbau durchaus ungeeignet. Die ein
zigen Ausnutzungsmöglichkeiten würden die endloſen Waldungenbieten, die in der Nähe der Vahn anſtehen und bei einer guten de

wirtſchaftung hohen Wert erhalten könnten, zumal auch eine Be
arbeitung des Holzes an Ort und Stelle durch den Reichtum an
Waſſerkräften möglich wäre. Zu einer glänzenden Entwicklu
dürfte die nördlichſte Eiſenbahnſtation der Erde aber auch dadu
nicht mehr gelangen, ſie hat eben ihre Zeit verpaßt.

Humoriſtiſches.
Jn unſerer Gemeinde war Preisviehaus-

ſtellung. Auf dem Programm war zu leſen: 11 Uhr: Ankunft
des Preisviebes. 12 Uhr: Ankunft der Preisrichter. 1 Uhr: Ge
meinſames Mittageſſen. Aus der Jugend.)

Wahres Geſchichtchen. Zeit: vor dem Kriege; es hatte einesTages Gänſebraten zu Mittag gegeben. Klein Evchen ſteht am
nächſten Abend neben der Mutter, welche in der Küche das außer
wenigem Fleiſch übriggebliebene Gerippe der CEans auf ſeine
weitere Verwertbarkeit für den Tiſch prüft. Nach längerem Zu
ſchauen kommt ganz ernſthaft die Frage von unſeres Kindes Lip-

Gleich und gleich!

pen: „Mutti, ſag' bitte mal, das iſt wohl das Korſett von der

Gans (Aus der Jugend.)
Dünnbier.

(Frei nach Heine.)

Die Bar erglängte koloſſal
Im Bogenlampenſcheine.
Ich ſaß in dem ſtilvollen Bierlokal,
Jch träumte ſtill und alleine.

Die Lampen ſurrten. Die Luft iſch,Die Hebe lief hin und wieder. ging ſrijcg

Auf meinem einſamen Zechertiſch
Setzt' ſie den Humpen nieder.

Sie lobte das Bier aus dem Effeff.
Jch tuſchte ſtumm und verdroſſen
Und habe von dem Erſatzgeſö
Fünf Liter hinabgegoſſen.

Seit dieſer Stund' verzehrt ſich mein Leib,
Bin krank an Darm und Niere:
Mich hat das unglückſelige Weib
Vergiftet mit ihrem „VBiere“.

Altra in der „Welt am Montag“.
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